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TITELBILD: Die Uhrensammlung des Deutschen 

Museums hat durch den Nachlaß von Werner Brüg- 

gemann, der bedeutende Beispiele süddeutscher 
Uhrmacherkunst der Renaissance umfaßt, eine 

unschätzbare Bereicherung erfahren. Ab 17. Februar 

1985 ist diese wertvolle Neuerwerbung in einer 
Sonderausstellung zu sehen. 
Die abgebildete Tischuhr ist im 17. Jahrhundert in 

Augsburg gefertigt worden. Platinen, Räderwerk 

und Gehäuse sind aus feuervergoldetem Messing. 

Das Zifferblatt ist farbig gefaßt. Die 9 cm hohe Uhr 

besitzt ein Gehwerk mit Kette und Schnecke, ein 
Stundenschlagwerk und eine Spindelhemmung mit 
Radunruhe. Stunden und Minuten gibt sie mit 

arabischen Kardinalzahlen an, denn sie war für den 

türkischen Markt bestimmt. 
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Werner Brüggemann (1907 bis 1980) hat als kenntnisreicher 

Kunstliebhaber eine hervorragende Sammlung von Uhren und 
Automaten erworben. Sein ebenso wertvolles wie beeindrucken- 

des Vermächtnis können wir nun im Deutschen Museum zeigen. 
Ein privater Sammler hat sein Lebenswerk der Öffentlichkeit 

zugänglich gemacht und uns Verwaltern einer Bildungsinstitu- 

tion damit ermöglicht, den Besuchern Aspekte einer Geschicht- 

lichkeit zu erschließen, die wir in unserem zeitlich begrenzten 

konservatorischen Wirken und mit den immer zu geringen 
Haushaltsmitteln nie hätten darstellen können. Denn die drei- 

dimensionalen Zeugnisse - 
hier die Uhren und Automaten als 

Denkmale einer Handwerks-, Kunst- und Technikgeschichte- 

spiegeln ebenso wie die schriftlichen Quellen die Vergangenheit. 

Erst beide, Objekte und Archivalien, ergeben historische 

Summen. 

KLAUS MAURICE 

Sammeln heißt nicht nur Schätze anhäufen, Sammeln heißt auch, 
die vielfachen Wertigkeiten und Verflechtungen von Kultur und 
Technik, eben der Geschichte, in einem Komplex zu bündeln. 

Mit Bewunderung nehmen wir nun eine Sammlung wahr, die ein 
Einzelner gestaltet hat. Mit Dankbarkeit kann das Museum der 
Öffentlichkeit zeigen, was private Leidenschaft leisten und zum 
Nutzen des Gemeinwesens bewirken kann. 

Dankbarkeit gebührt zuerst Herrn Werner Brüggemann, dem 

Freund des Deutschen Museums, Dank gebührt aber auch Herrn 
Wolfgang Kühns-Berns'au, der als Freund von Herrn Brügge- 

mann uns geholfen hat, dieses Vermächtnis zu bewahren. 

Dr. Otto Mayr 

Generaldirektor des Deutschen Museums 

Süddeutsche Uhren 
Glanz und Bedeutung der süddeutschen 
Instrumentenbauer seien durch die politi- 

schen Verhältnisse bestimmt: die Deut- 

schen nämlich hätten 
- so schrieb Trajano 

Bocalini (1556-1613) - Fähigkeiten, Repu- 
bliken zu errichten und Instrumente zu 
bauen (cose sottile e eccelenti institutori di 

republiche, come inventori e fabricatori di 

varii instromenti, Bilancia politica, I. ). 

Diese Verbindung von republikanischer 
Verfassung der Freien Reichsstädte zu ei- 

nem Instrumentarium, das eine Fixierung 

und wissenschaftliche Erschließung der 

zwar bekannten, aber noch nicht geordne- 

ten und vermessenen Umgebung des Men- 

schen ermöglichte, hatte nach dem italieni- 

schen Staatstheoretiker ihren Ursprung 

eben in der Ökonomie der Städte. Nicht 

Landbesitz und Agrarwirtschaft, wie bei 

Fürstentümern, sondern Handel und Ver- 

edelungswirtschaft bestimmen den Wohl- 

stand der politisch eigenständigen städti- 

schen Selbstverwaltungen. Bei den Stadtre- 

publiken war diese Wertmehrung durch das 

Kunsthandwerk bestimmt 
- 

heute würden 

wir dafür den Begriff Industrieproduktion 

gebrauchen -, und sie war das Ergebnis 

einer Stadtkultur mit einer streng geregel- 

ten und überwachten arbeitsteiligen Zunft- 

wirtschaft. Die polyfunktionalen Zünfte 
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1 Tischuhr. Süddeutsch, Ende 16. Jahrhun- 

dert. 

Werk: Messingplatinen, Eisenräder. Ge- 

häuse: Bronze, Messing, Kupferfeuerver- 

goldet. Höhe: 9 cm. Stundenangabe von 
2 mal I-XII Stunden. Astrolab, Sonnen- 

und Mondzeiger, Aspektenschema, Mond- 

alter und Mondphasen. 

2 und 3 Tischuhr. Johann Schönmann (? ), 

Konstanz, um 1550. 

Werk: Platinen und Räderwerk Eisen. Ge- 

häuse: Messing und Kupferfeuervergoldet. 

Höhe: 11 cm. Gehwerk mit Kette und 
Schnecke, Stundenschlagwerk, Spindel- 

hemmung mit Radunruhe (nicht u; -sprüng- 
lich). Angabe der Stunden I-XII. 

x&T 1-s6 3 
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umgriffen Leben wie Beruf. Das Auskom- 

men für jeden Bürger galt als Grundsatz der 

Existenzsicherung, den jeder Außenseiter 

gefährdete, der sich im Stadtgebiet neu 

niederlassen oder der erfindungsreicher, 
d. h. schneller produzieren wollte. Die 

Vorstellung einer Gewerbefreiheit und 

»freie Bahn dem Tüchtigen« waren damals 

den Zünften, die im Stadtregiment mitbe- 

stimmten, ebenso fremd wie uns ihre stän- 
disch geordnete Welt mit ihrem »Null- 

wachstum« als statischer Wirtschaftsmoral. 

Nach dem Dreißigjährigen Krieg änderte 

sich jedoch die politische Gewalt und 
Herrschaft. In Deutschland gewannen die 

territorialen Fürstentümer an Macht im 

Reich, die Vormacht in Europa dagegen die 

zentralistisch verwalteten Staaten England 

und Frankreich. Damit entstanden allmäh- 
lich, aber unaufhaltsam Strukturprobleme 

für das städtische Handwerk. 

Die Reichsstädte Augsburg und Nürnberg 

hatten immer das produziert - oder geför- 
dert 

-, was unmittelbar auf Märkten und 
Messen verkauft werden konnte. In ihren 

Gemeinwesen gab es zwar Schulen, aber es 

gab keinerlei Institutionen, die sich mit 

»innovativen Ideen« beschäftigen konnten. 

An der ungeheuren Expansion naturwis- 

senschaftlicher Forschung hatte deshalb 

Deutschland nach dem Tode Keplers (1630) 

bis zu der von Leibniz angeregten Grün- 
dung der Berliner Akademie (1700) nicht 

mehr teilgenommen (Otto von Guericke ist 

die Ausnahme). In Frankreich und England 

wurden dagegen vom Staat Akademien und 
Sozietäten für die nuove scienze eingerich- 

tet, Gelehrte vom Staat berufen und vor 

allem vom Staat besoldet. Diese Akademi- 

ker, nicht die Professoren der alten Univer- 

sitäten, entdeckten die Gesetzlichkeiten der 

Natur, sie veröffentlichten in Paris und 
London in ihrer jeweiligen Muttersprache, 

was eine Demokratisierung des Wissens in 

diesen Ländern zur Folge hatte, in eigens 

gegründeten Journalen ihre wissenschaftli- 

chen Entdeckungen und Verbesserungen 

an Instrumenten. 

An den wissenschaftlichen Gesellschaften 

wurden Mechaniker beschäftigt, die das 

neue Instrumentarium bauten, hier standen 

nun physikalische Kabinette, öffentliche 

4,5 und 6 Tischuhr. Nikolaus Lanz, Inns- 

bruck, um 1560. 

Werk: Eisen. Gehäuse: Messing, Kupfer 

feuervergoldet. Höhe: 25 cm. Gehwerk, 

Viertelstunden- und Stundenschlagwerk. 

Federantrieb, alle drei Triebwerke mit 
Schnecke und Kette. Zifferblatt I-XII und 
1-24 Stundenteilung mit jeweils eigenem 
Zeiger, der lange Zeigerfür die Minuten. 

Gegenüber Sonnen- und Mondzeiger, An- 

zeige des Standes im Tierkreis, der Mond- 

phasen und des Aspektenschemas. Nikolaus 

Lanz ist der älteste Kleinuhrmacher in 

Innsbruck (seit 1543). 
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Modellsammlungen der Naturwissen- 

schaft, zum Studium wie zur Verbesserung 

anregend. Einsichtige, Weitgereiste im 
deutschen Reich, erkannten zwar im 

17. Jahrhundert notwendige Änderungen 

und Konzepte, aber mahnten vergeblich: 

»Was gestalt Augspurg und Nürnberg die 

Schuhle aller Mechanicorum gewesen, und 
die Uhren, Wasserkuenste, Dreh- und 
Gold- und Circel-Schmids arbeit unzehnli- 

che dem Menschlichen leben nuez- und 
anschauliche Wercke in Schwang gebracht, 
koente nach der Laenge ausgefuehrt wer- 
den«, so rühmte Leibniz die ehemalige 
Fertigkeit der Deutschen in den mechani- 

schen Künsten in einem seiner zahlreichen 

Gründungsaufrufe für Sozietäten, in denen 

nun auch wieder in Deutschland Kunst, 

Handwerk und Wissenschaft belebt und 

gefördert werden sollten. Denn »leyder es 

gehet mit uns in manufacturen, commer- 

cien, mitteln, miliz, Justiz, Regierungs- 
form mehr und mehr bergab, da dann kein 

wunder, daß auch wissenschaften und 
Kuenste zu boden gehen«. 
In England, Frankreich und Italien waren - 
neben den Souveränen-virtuosi, amateurs, 
dillettanti, die adligen Liebhaber also der 

neuen Wissenschaften, die die Akademien 

gründeten, Forscher mäzenatisch unter- 

stützten, aber vor allem durch ihre eigenen 
instrumentellen Beobachtungen und Ver- 

8 

7 und 8 Figurenuhr. Süddeutschland um 
1580/90. 

Werk: Eisen. Gehäuse: Messing, Kupfer 
feuervergoldet. Höhe: 33 cm. Gehwerk und 
Stundenschlagwerk, Zifferblatt auf der 

Oberseite des Sockels. Beim Stundenschlag 

verdrehen der Bär und der Treiber den 

Kopf, der Treiber zieht an der Kette. Die 

Augen des Löwen in der Kartusche sind mit 
der Unruhe gekoppelt. 

9 und 10 Tischuhr. Süddeutsch, 2. Hälfte 

16. Jahrhundert. 

Werk: Eisenplatinen, Eisenräder. Gehäuse: 

Messing feuervergoldet. Höhe: 20 cm. Geh- 

werk und Stundenschlagwerk, Federan- 

trieb ohne Kraftegalisierung, Spindel mit 
Löffelunruhe, Schweinsborstenregulierung. 

Stundenschlagwerk auf die Gehäusewand. 

Anzeige der Stunden I-XII und 13-24. 
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suche das Handwerk anregten. In Deutsch- 
land hat diese Beschäftigung mit dem Expe- 

riment und damit die Notwendigkeit, Be- 

obachtungsinstrumente zu konstruieren, 

gefehlt. Noch einmal mahnte der weitsich- 
tige Leibniz: »Es ist bisher dieser hauptfeh- 

1er in Teutschland gespuehrt worden, daß 

bey uns der adel und andere vornehme 
leute, auch die Rentenierer nicht so wiß- 
begierig als etwa bey den Englaendern, 

noch solche liebhaber der verstandes- 

uebung und erbaulicher gespraeche, als bey 

den Welschen, sondern alzuviel dem trunck 

und spielen ergeben gewesen«. 
Das Desinteresse an wissenschaftlicher 
Forschung in Deutschland ist wohl aber 
nur eine Erklärung dafür, daß in den 

Stadtrepubliken 
- 

denen vor allem die 

Uhren des generösen Vermächtnis Brügge- 

mann entstammten - 
diese mechanischen 

Räderuhren nicht als Zeitmeßgeräte gebaut 

wurden, sondern als kompendienartige In- 

strumente mit sich selbst fortschaltenden 

Kalendern und sich selbst steuernden astro- 
nomischen Umläufen. Ja, daß bei diesen 

Räderwerken eine Vielzahl der Indikatio- 

nen die eigentliche Zeitangabe verdeckt. 
Das Faszinosum dieser Uhren lag also gar 

nicht in ihrer Möglichkeit, »Zeit« zu zei- 

gen, das Faszinosum war - 
bei Uhren wie 

bei den Automaten - 
die Regelmäßigkeit, 

mit der ihre Maschinerie ablief. Nicht eine 
Zeitgenauigkeit wurde gesucht und mecha- 
nisch verwirklicht, sondern ein vom Men- 

schen konstruiertes, rational überlegtes 
Werk, das nach diesem, vom Konstrukteur 

vorherbestimmten Plan programmgemäß 

ablief. 
Die süddeutschen Uhren und Automaten 

waren glanzvoll. Aber sie waren-wie Hans 

Maier anmerkte - sonderbarerweise in einer 
Epoche entstanden, die merkwürdige Ge- 

gensätzlichkeiten bestimmten: religiöse 
Wirren, grausame, letztlich sinnlose Krie- 

ge. Aber auch positive Aktivitäten, Ent- 
deckungen und Erfindungen. All diese 

- 
die 

künstlerischen wie die naturwissenschaftli- 

chen und technischen - und dazu die 

handwerklichen blühten in diesen Jahr- 

zehnten äußerer und innerer Bedrängnis in 

schier unbegreiflicher Weise. Vielleicht 
hing dies damit zusammen, daß gerade in 

Zeiten, in denen die Unordnung die Ord- 

nung fast verdrängte, das menschliche Be- 
dürfnis nach Ruhe, Klarheit und Gebor- 

genheit, nach Systemen, die dem Chaos 

12 

11 und 12 Figurenuhr. Christoph Haug, 

Augsburg, 1622. Werk: Messingplatinen, 

Räder Messing und Eisen. Gehäuse: Birn- 
baum auf Eiche. Höhe: 26,5 cm. Geh-, 

Stunden- und Viertelstundenschlagwerk 

mit Kette und Schnecke. Zwei Glocken. 

Stundenanzeige auf dem Schild. Auf der 

Standplatte ein Zifferblatt für die Viertel- 

stunden und zwei Hilfsblätter zur Kontrolle 

von Stunden- und Viertelstundenschlag- 

werk. Beim Stundenschlag öffnet der Löwe 
das Maul. Die Augen sind mit dem Pendel 

gekoppelt. 
13 und 14 Tischuhr. Süddeutsch, 1. Viertel 

17. Jahrhundert. Werk: Messingplatinen 
feuervergoldet, Eisenräder. Gehäuse: Mes- 

sing, Kupferfeuervergoldet. Höhe: 38 cm. 
Integrierte Federtrommeln, Gehwerk mit 
Schnecke und Kette, beide Schlagwerke 

ohne Kraftegalisierung. Unter dem Stun- 
denzifferblatt kleines Viertelstundenblatt. 

13 
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entgegengesetzt, die kalkulierbar und be- 

herrschbar sind, in besonderer Stärke her- 

vortritt. Wann hatte die Idealvorstellung 

einer Harmonie der Welt den Menschen 

stärker bewegt als in ungesicherten Epo- 

chen? 
Ein System, wohl kalkuliert und struktu- 

riert, beherrschbar und vorhersehbar in 

seinem Ablauf: das war die Räderuhr. Sie 

wurde zu einem Symbol für Planung, 

Gesetzlichkeit, Ordnung. Ebenso wie sie 

wohl funktionierte, so erträumte man sich 

einen geordneten Ablauf der Welt, einen 

gesetzmäßig gelenkten Staat, endlich auch 

einen harmonisch funktionierenden 

Körper. 

Die Metaphorik, die Sprachbilder, die die 

Räderuhr als Beispiel für Ordnung be- 

schreiben, sind jahrhundertelang so unend- 
lich oft gebraucht worden, daß man kaum 

versteht, warum sie heute ebenso tief ver- 
drängt und vergessen sind. Doch das hat 

einen einfachen Grund: Im Sprachbild, in 

dem die Welt, der Staat, der Körper so 

wohlgeordnet wie ein Uhrwerk funktionie- 

ren, war auch enthalten, daß ein einzelner 

nach seinem Plan alles vorherbestimmte 

und regierte und daß diese komplizierten 

Systeme mechanisch, deterministisch, ja 

autoritär ablaufen. Nur »ein Rädchen in 

einem Getriebe« zu sein, schließt Freiheit 

und Individualität aus. Freiheit aber wurde 
das mächtigere Losungswort seit dem 

18. Jahrhundert und ist es geblieben. 
Süddeutsche Uhren waren glänzend, be- 

deutend und ein fascinans geblieben, solan- 

ge sie Symbole waren für die nach Maß, 

Zahl und Gewicht geordnete Welt (Sprüche 

Salomonis). Sie waren aber auch begehrt als 
fürstliche Geschenke. Westliche Technolo- 

gie (heute wie damals) sollte fremde Kultu- 

ren mit occidentalem Know-how beein- 

drucken. Dafür ist eines der ganz wenigen 

erhaltenen Beispiele jetzt in unserem Mu- 

seum, die Uhr für einen türkischen Wür- 

denträger (Titelbild). Gerade Augsburger 

Uhren bildeten einen Hauptteil der immer 

jährlich wiederholten » Türkenverehrun- 

gen« des Wiener Hofes an die Hohe Pforte 

in Konstantinopel. Aber im Gegensatz zu 
den (süddeutschen) Uhren, die die jesuiti- 

schen Missionare dem chinesischen Hof 

schenkten und - propagatio fidel per scien- 

tias - mit überlegener westlicher Technik 

auch die Überlegenheit des christlichen 
Glaubens begründeten, im Gegensatz zum 
Erfolg der abendländischen »High Tech« 

im Reich der Mitte, waren im Morgenland 

die moslemischen Herrscher von den pro- 

grammgesteuerten Maschinen nicht beein- 

druckt 
- sie ließen die Werke verrosten oder 

schmolzen die Edelmetallgehäuse ein. Un- 

sere Uhr ist wohl das einzig erhaltene frühe 

Beispiel dieser kaiserlichen Ehrengeschen- 

ke, oder besser Tributleistungen, die zwi- 

schen den Türken und dem Heiligen Römi- 

schen Reich mehr Waffenstillstände denn 

Friedensschlüsse besiegelten. 

Die Herstellung mechanischer Uhrwerke 

unterschied sich nicht wesentlich von den 

Mechaniken, die die Automaten bewegten. 

Ihre figürlichen Szenen waren meist von 
biblischer Thematik geprägt, manch ein 
Automat war ein vielfiguriges, reichver- 

ziertes Theater-/Krippenspiel. Erhalten ha- 

ben sich keine komplexen Werke, die meist 

von einem einzelnen Handwerker in unter- 

nehmerischem Risiko, also ohne fürstli- 

chen Auftrag begonnen wurden. In großen 
Serien dagegen entstanden Figuren-Uhren 

mit der Kreuzigung Christi oder der Mutter 

Gottes mit dem Jesusknaben (Abb. 16), zu 

verstehen als dreidimensionale Andachts- 

bilder, die beim Betrachten die Zeit intensiv 

mit den Sinnfragen Tod und Ewigkeit 

verbanden. 
Die anderen Uhrwerke dieses Vermächt- 

nisses zeigen Beispiele, in denen immer ein 

seit der Mitte des 16. Jahrhunderts fest 

geprägtes (Werk-)Schema deutlich wird, 
das in »Rissen« fast genormt und in Bau- 

gruppen zusammengesetzt war. Immer 

übersichtlich geordnet, um Konstruktio- 

nen, Montagen und Demontagen (bei Re- 

paraturen) zu vereinfachen, wurden diese 

Werke zu Typen, zu Leitfossilien und in 

einem großen Territorium verbindlich. 
Die Uhren und Automaten des Vermächt- 

nis Brüggemann sind komplexe und glanz- 

volle Maschinen, sie bilden eine großartige 
Bereicherung der Abteilung Zeitmessung, 

aber auch als programmgesteuerte Werke 

einen den Besucher beeindruckenden Auf- 

takt zu der neu entstehenden Sammlungs- 

abteilung des Deutschen Museums »Rege- 
lungs- und Automatisierungstechnik«. In 

beiden Abteilungen wird dem Besucher 

gegenwärtig, daß in jedem bedeutenden 

technischen Werk zwei Ebenen verbunden 

sind: die künstlerische Phantasie und die 

handwerklichen Leistungen des einzelnen 

und die Vorstellungen von Maschinerie 

einer vergangenen Epoche, die sich ganz 

von unseren Gedanken der Nützlichkeit 

oder der Macht der Maschine unter- 

scheiden. 

15 

15 und 16 Figurenuhr. Jeremias Pfaff, 

Augsburg, um 1645. 

Werk: Messingplatinen, Messingräderfeu- 

ervergoldet. Gehäuse: Messing, Kupferfeu- 

ervergoldet. Sockel: Ebenholz gemarkt. 
Höhe: 32,5 cm. Gehwerk mit Kette und 
Schnecke, Stundenschlagwerk. Die Stunden 

werden an einem horizontalen Zifferblatt, 

die Viertelstunden von der sich drehenden 

und mit Ziffern gemarkten Krone abgele- 

sen. Maria hebt bei jedem Stundenschlag 

den linken Arm mit dem Szepter und wiegt 

mit dem rechten Arm den Jesusknaben. 

Literatur: 

Klaus Maurice, Augsburger Räderuhren und das wissen- 
schaftliche Instrument im 17. Jahrhundert (hier die Zitate 

von Leibniz). In: Augsburger Barock, Ausstellungskatalog 
Augsburg 1968, S. 389-393. 
Ders. Die deutsche Räderuhr, Zur Kunst und Technik des 

mechanischen Zeitmessers im deutschen Sprachraum. 

2 Bände, München 1976. 
Ders. und Otto Mayr (Hsg. ), Die Welt als Uhr, Deutsche 

Uhren und Automaten 1550-1650. München 1980. (Vor 

allem die Aufsätze; Otto Mayr, Die Welt als Symbol für 

Ordnung, Autorität und Determinismus; Klaus Maurice, 

Propagatio fidei per Scientias, Uhrengeschenke der Jesui- 

ten an den chinesischen Hof; Gottfried Mraz, Die Rolle der 

Uhrwerke in der kaiserlichen Türkenverehrung im 

16. Jahrhundert; Eva Groiss, Das Augsburger Uhrma- 

cher-Handwerk). 

Dieser Text ist entnommen dem Katalog 

» Uhren und Automaten - Vermächtnis 

Werner Brüggemann«. Hier stellt das Deut- 

sche Museum die Sammlung mit all ihren 

Objekten vor (erhältlich in der Buchhand- 

lung des Deutschen Museums, DM 16). 
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HELMUT KAHLERT 

Professor Reuleaux 
bereist den Schwarzwald 
Ein Gutachten zum Uhrengewerbe aus dem Jahre 1875 

Vor dem Hintergrund des guten Geschäfts- 

jahres 1872 entwarf Karl Schott, Vorstand 

der Gewerbehalle Furtwangen, für die 

Weltausstellung 1873 in Wien ein recht 

optimistisches Bild vom Uhrenbau im badi- 

schen Schwarzwald und seiner Leistungsfä- 

higkeit. Er beschrieb das Produktionspro- 

gramm, nannte Preise und Absatzgebiete, 

berichtete über größere Firmen und beton- 

te die Bedeutung, die industriell gefer- 

tigte Bauteile inzwischen gewonnen hat- 

ten. 1 800 000 Uhren, darunter 900 000 

Schottenuhren (mittelgroße Metallwerke 

mit Gewichtsantrieb in Holzplatinen), 

wurden seinen Angaben zufolge 1872 im 

badischen Schwarzwald gefertigt, den Ge- 

samtumsatz bezifferte er auf 10,5 Millionen 

Gulden, umgerechnet 17,9 Millionen 

Mark. ' Zunehmende Bedeutung gewannen 
die nach ausländischen Vorbildern gefertig- 

ten Metallwerke, die Jahresproduktion der 

»feinen Metalluhren« im Unterschied zu 
den gröberen »Amerikanerwerken«, also 

vor allem Regulateure und bessere Zugfe- 

deruhren, setzt Schott, wohl wiederum zu 
hoch, mit 100 000 Stück an. 

»Man hat diesem volkstümlichsten aller 
Zeitmesser in der Weltausstellung ein eigen 
Haus erbaut, wie den Kanonen Krupps, 

wie den Schiffen des Lloyd«, schrieb 1873 

das Neue Wiener Tagblatt. z Doch offenbar 
fanden die dort mit großem Aufwand 

gezeigten historischen Schwarzwalduhren 

weitaus mehr Anklang als die laufende 

Produktion. Noch enttäuschender waren 

vermutlich die Ergebnisse auf der Weltaus- 

stellung 1876 in Philadelphia, wie eine 
Auswertung der Bücher des zuständigen 

amerikanischen Agenten ergab: 330 ver- 
kaufte Uhren in 160 Tagen bei über acht 
Millionen Ausstellungsbesuchern. ' 

Die wahren Probleme des Uhrengewerbes 

umreißt ein Schreiben des Badischen Han- 

delsministeriums von 1875 an den Direktor 

der Berliner Gewerbeakademie, Franz 

Reuleaux: »In der Uhrmacherei unseres 
Schwarzwaldes, welche bisher noch über- 

wiegend als Zweig häuslichen Gewerbeflei- 

ßes betrieben wird, vollzieht sich mit zu- 

nehmender Beschleunigung in der Weise 

ein Umschwung, daß der Fabrikbetrieb in 

den Vordergrund tritt und aus den Kreisen 

der Hausindustrie Arbeitskräfte heraus- 

zieht. Gleichzeitig wird auch der Verkauf 

der in den Fabriken gefertigten Uhren 

durch ausländische Wettbewerbung auf 
bisherigen Absatzgebieten mehr und mehr 

erschwert. «4 Reuleaux wurde in diesem 

Brief gebeten, ein Gutachten über die 

Situation des Uhrengewerbes zu erstellen 

und Vorschläge zu unterbreiten, mit wel- 

chen Mitteln einer »Gefährdung« dieses 

Wirtschaftszweigs begegnet werden könne. 

Der Eingeladene hat rasch reagiert, vom 13. 

bis 19. Oktober 1875 bereiste er zusammen 

mit einem Beamten des Handelsministe- 

riums das Uhrmachergebiet. Die Fertigstel- 

lung des 58seitigen, offenbar eilig formu- 

lierten Berichtes verzögerte sich allerdings 
bis Juni 1876, da der Verfasser inzwischen 

zum Vorsitzenden der deutschen Jury bei 

der Weltausstellung in Philadelphia bestellt 

worden war. ' 

Während die Schwarzwälder Uhrmacherei 

der 1840er Jahre, von einzelnen Musik- 

uhrenbauern abgesehen, noch durchgängig 

geprägt war vom hausgewerblichen Klein- 

und Kleinstbetrieb6, fehlte dem Jahrzehnt 

nach 1870 eine einheitliche Struktur. In 

diesem Zeitraum gab es im Schwarzwald 

nach wie vor die hausgewerblich arbeiten- 
den Uhrmacher alter Art, wenn auch ihre 

Zahl, ihr Anteil an der Gesamtproduktion 

und der Grad ihrer wirtschaftlichen Selb- 

ständigkeit kontinuierlich abnahm. Dane- 

ben findet man eine wachsende Gruppe von 

Produktionsstätten im Ubergangsfeld von 
Werkstatt und Fabrik und schließlich, als 

viel beachtete Sonderfälle, einzelne größere 
Uhrenfabriken mit zentraler Produktion 

und zusätzlich beschäftigten Heimarbei- 

tern. 

Deutlich zeichnet sich nach 1850 eine 
Konzentration der Uhrmacherei auf zen- 

trale Orte des badischen Schwarzwaldes ab, 

um 1900 hatte sich dann die Massenpro- 

duktion der Uhr in den württembergischen 
Teil des Schwarzwaldes verlagert, nach 
Schramberg (Junghans, Landenberger) und 
Schwenningen (Kienzle, Mauthe, Haller). 

Dörfer mit hoher Gewerbedichte entwik- 
kelten sich allmählich wieder zu Bauern- 

gemeinden zurück. Ein Bericht aus den 

1880er Jahren sah diesen Prozeß bei 

ehemals bekannten Uhrmacherorten wie 
Breitnau, Urach und Waldau bereits als 

abgeschlossen an, bei anderen zeichnete 

sich diese Entwicklung deutlich ab. ' Reu- 

leaux diagnostizierte 1875 für St. Georgen 

»ein Gemisch von Haus- und Fabrikindu- 

strie, welches mit beschleunigter Ge- 

schwindigkeit dem völligen 
Übergang in 

letztere entgegengeht«, in Furtwangen 

machte sich »bei den Herstellern der metal- 
lenen Uhrwerken das Bestreben zum Über- 

gang in die Fabrikform sehr bemerkbar«. 

Eisenbach hingegen war bereits 1840 der 

Ort mit der höchsten Gewerbedichte, auf 
586 Einwohner entfielen 49 selbständige 
Uhrmacher und Hilfsgewerbler (ohne Uh- 

renhändler), deshalb regte gerade diese 

Gemeinde nach Reuleaux' eigenen Worten 

besonders an, über die Zukunft des 

Schwarzwälder Gewerbefleißes nachzu- 
denken. »Am zähesten hat sich hier die 

Eigenart eines jeden Hauses oder Familien- 

hauptes in Geltung erhalten, so daß es nicht 

möglich ist, von der Leistung des einen auf 
die des anderen zu schließen; am festesten 



1 Zwischen Hausgewerbe und Fabrik. 
Werkstatt 

und Wohnung von Lorenz Bob 
(1805-1878), 1857/63 zusätzlich Lehr- 

werkstatt für »Stockuhrmacherei« der Uhr- 

macherschule Furtwangen. Bob galt als der 
bekannteste 

und vielseitigste Schwarzwäl- 
der Uhrmacher seiner Zeit. Nach 1860 
fertigte 

er vorwiegend hochwertige Regula- 

toren mit Gewichts- oder Federantrieb, 
1872 wurden 22 Arbeiter »im Haus« und 
12 außerhalb beschäftigt. Typisch die vielen 
Fenster, 

um gute Lichtverhältnisse zu schaf- 
fen. (Zeichnung J. Rommel, Furtwangen) 

ist bei gewissen Familien wie eingefleischt 
die Überlieferung in Kraft geblieben, daß 

gute Qualität der Erzeugnisse die erste 
Grundlage des Betriebes sein müsse... 
Zugleich aber hat (der Familienstolz) einen 
Abschluß nach außen zur Gewohnheit 

gemacht, der sich dem Fortschritt der 

Hilfsmittel entgegenstemmt8 und demzu- 

folge mehr als anderswo sonst auf dem 

Walde die Widerstandsfähigkeit der 

Hausindustrie gegen die Fabrikindustrie 

ermindert. Daher hat dann der Ort etwas 
Sieches bekommen, und es sind aus dem 

Orte auch die dringendsten Klagen und 
Bitten erschollen, welche die Staatshilfe 

anrufen. « 
Wer von Reuleaux erwartet hatte, daß er 

ähnlich intensiv wie sein Vorgänger Adolph 

Poppe (1838) die Fertigungstechnologie der 

Schwarzwälder Uhrmacherei untersucht, 

wird enttäuscht sein. Wenn er ins Detail 

geht, dann im Zusammenhang mit Proble- 

men, die eher in den Bereich von Kunstge- 

werbe und Design fallen. Reuleaux liefert 

durch Zeichnungen ergänzte Hinweise auf 
japanische Lackierverfahren, auf die Her- 

stellung des sog. Sorrentiner Mosaik und 

auf ein Kautschukpräparat für plastische 
Ziffern, außerdem polemisiert er gegen die 

in Württemberg übliche Richtung des Zei- 

chenunterrichts, die seiner Meinung nach 

wenig geeignet ist, dem Uhrengewerbe zu 

neuen Anregungen zu verhelfen. 

Wie die meisten seiner Zeitgenossen hält 

auch Reuleaux das Hausgewerbe aus wirt- 

schaftlichen, sozialen und politischen 
Gründen für eine erhaltenswerte und för- 

derungswürdige Einrichtung. »Diese Indu- 

strie hat den Hochtälern des Waldes eine 

verhältnismäßig dichte und sich gut erhal- 

tende Bevölkerung gegeben und einen 

merkwürdig gleichen Wohlstand in dersel- 

ben verbreitet. Zugleich hat sie dieser 

Bevölkerung einen frischen selbständigen 
Sinn erhalten, hat das Familienleben und 
die Ansässigkeit, die Heimatliebe zum fe- 

sten Inhalt des Gemütslebens der Bevölke- 

rung gemacht. «9 
Doch was ihm vorschwebt, ist nur noch 
bedingt vergleichbar mit dem in der Wohn- 

stube arbeitenden Hausgewerbler alter Art, 

der nach überkommenen Mustern selbstän- 
dig seine Uhrwerke produzierte und der 

nicht bereit war, »sich so weit herabzulas- 

sen, anstatt ganzer Uhren nur noch Be- 

standteile solcher zu fertigen«. 10 Wenn 

Reuleaux von der weiterhin lebensfähigen 

»Hausindustrie«, von »Hausfleiß« der 

Schwarzwälder schreibt, dann denkt er 

eher an technisch aufgeschlossene Leiter 

überschaubarer Werkstätten mit Qualitäts- 
bewußtsein, etwa an den Spezialisten für 

Kuckucksuhren, der Werke und Zubehör 

von »Teilarbeitern« bezieht, oder an den 

Orchestrionbauer, der »seine Werkstätten 

mit vorzüglichen Hilfsmaschinen ausrü- 

stet, aber dennoch bei dem kleinen, das 

moderne Fabrikwesen ausschließenden Be- 

triebe (bleibt)«. 

Der zur Fabrikindustrie überführte 
Schwarzwälder, befürchtet Reuleaux, wür- 
de zu einem »Element ohne Individualität«, 

verlöre sein »erfinderisches, strebsames 
Denken«, bald gäbe es dann »keine Wehrle, 
keine Bob, keine Beha, keine Imhof« mehr. 
Doch alle Genannten haben eindeutig den 

Rahmen des klassischen Hausgewerbes ge- 

sprengt. " Emilian Wehrle aus Schönenbach 

(1832-1896) fertigte Trompeteruhren, 

Johann Baptist Beha aus Eisenbach 

(1815-1898) hatte sich auf Kuckucksuhren 

mit Federantrieb spezialisiert, Lorenz Bob 

aus Furtwangen (1805-1878) baute vorwie- 

gend Wanduhren in langkastenförmigen 

Gehäusen (Regulateure), und Daniel Imhof 

aus Vöhrenbach (1825-1900) produzierte 
Orchestrions und mechanische Pianofor- 

tes. t2 Jeder dieser Kleinunternehmer be- 

schäftigte damals »im Haus oder außer- 
halb« zwischen 10 und 35 Personen. 

Die Fabrikproduktion hingegen wird in 

dem Bericht abgewertet, das Urteil von 
Philadelphia 1876, »Deutschlands Indu- 

strie hat das Grundprinzip >billig und 

schlecht< .... 
Mangel an Fortschritt im rein 

Kunstgewerblichen.... Mangel an Fort- 

schritt im rein Technischen«, 13 überträgt 

Reuleaux (mit einer Ausnahme) auch auf 
die Schwarzwälder Uhrenfabriken. Bei der 

Firma Meier in Villingen spricht er von der 

»Raffiniertheit der Massenherstellung bei 

völliger Unterdrückung des Geschmak- 
kes«, bei Haas14 in St. Georgen »ist das 

Ergebnis nicht ein solches, welches der 

Schwarzwälder Industrie als Empfehlung 

dienen könnte«, die Firma Fürderer, Jägler 

& Cie schadet dem Ruf des Schwarzwaldes, 

weil fast nur Waren geringer Qualität 

angeboten werden. Reuleaux zeigte also 

recht wenig Verständnis für Schwierigkei- 

ten, die dann auftreten, wenn eine neue 
Technologie 

- 
hier der Bau metallener 

Werke mit Federzug nach amerikanischem 
Vorbild - adaptiert werden muß. Ähnlich 

ist es auch Junghans 1878 bei den deutschen 

Uhrmachern ergangen. 15 

Lediglich die Uhrenfabrik Lenzkirch, »mit 
400 Arbeitern in Fabriklokalen und immer 

noch 250 Heimarbeitern« damals die größte 
deutsche Uhrenfabrik und tendenziell be- 
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2 SchwarzwälderSchottenwerk, um 1870. 

Mittelgroßes Metallwerk, Höhe ca. 11 cm, 

mit hölzernen Platinen und Gewichtsauf- 

zug. Laufdauer 24 Stunden. Nach 1870 am 
häufigsten gefertigte Schwarzwalduhr, 

blieb bis 1900 billigstes Produkt des Groß- 

uhrenmarktes. Schottenuhren wurden von 

»Kleinmeistern« gebaut, die 1870/80 vorge- 
fertigte Teile von Bestandteilfabriken bezo- 

gen haben, aber auch von manchen Uhren- 

fabriken. Der Name wird auf den Schotten- 

hof bei Neustadt im Schwarzwald zurück- 

geführt, wo dieses mittelgroße Werk um 
1780 erstmals gebaut worden sein soll. 
(Deutsches Uhrenmuseum Furtwangen) 

3 »Amerikanerwerk«, hergestellt von einer 
kleinen Werkstatt in Neukirch (C. Pfaff & 

I. Furtwängler), um 1870. Kennzeichnend 

u. a. die durchbrochenen Platinen, hier noch 

gegossen statt gestanzt, und die offenen 

starken Zugfedern. In den USA verdrängte 

um 1840 ein ähnlicher Werktyp fast schlag- 

artig die billige amerikanische Holzräder- 

uhr, in Deutschland begann die Fertigung 

des »Amerikanerwerks« erst um 1870. Viel- 

leicht noch vorJunghans habenJerger in 

Niedereschach (bei Villingen) und Haas 

Söhne (St. Georgen) derartige Uhren für 

Exportmärkte gebaut. (Deutsches Uhren- 

museum Furtwangen) 

reits zur Großindustrie zählend, wird bei 

Reuleaux positiv gewürdigt. »Zu betonen 

ist nur ihre Richtung auf gute Qualität und 

geschmackvolle Ausstattung«, so daß sie 

»die Gegenstände der Pariser Salonuhren- 

Industrie zu einem ihrer Hauptgebiete ma- 

chen konnte... «. Nur den Leitern der 

Lenzkircher Uhrenfabrik ist es gelungen, 
die im Fabriksystem angelegten »Ver- 

schlechtungstendenzen« auf der Grundlage 

»einer höheren Bildung und eines festen 

Charakters« zu vermeiden. 
Wer Reuleaux' Auffassungen über den 

Auftrag des Kunstgewerbes kennt, wird 

nicht überrascht sein, daß sein Urteil in 

Geschmacksfragen eher noch herber aus- 
fällt. Hier gewinnt man beim Lesen des 

Gutachtens fast den Eindruck, er wolle 
Uhrenformen, die den Beifall der preußi- 

schen Minister Delbrück und Falk gefun- 
den haben, zum Leitbild für das Produk- 

tionsprogramm des Schwarzwaldes erhe- 
ben. Natürlich mißfällt ihm auch der 

»Bahnhäusle-Kuckuck«, er vermißt die 

einfachen Grundformen, die der Karlsru- 

her Professor Friedrich Eisenlohr 1850 

entworfen hatte. Doch gerade dieses abge- 

wandelte Modell der Bahnhäusle-Uhr mit 

geschnitzter Vorderfront und Tannenzap- 

fengewichten entwickelte sich, allen Ein- 

wendungen der Puristen zum Trotz, neben 
der klassischen Holzlackschilduhr zum 

zweiten Welterfolg der Schwarzwälder 

Uhrmacher. '' 

Auch wer die hohen Ansprüche von Reu- 

leaux an Geschmack und Qualität akzep- 

tiert, dem fällt trotzdem auf, daß dieser, bei 

allem Bemühen um die Erhaltung über- 

kommener sozialer Strukturen, für die 

bisherige Tradition des Schwarzwälder Uh- 

renbaues wenig Verständnis zeigt. Die Pro- 

toindustrialisierung des Schwarzwaldes ist 

gelungen, weil billige und robuste Ge- 

brauchsuhren in großen Stückzahlen mit 
den harten Methoden des Straßenhandels in 
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Villingen (Baden). 
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Wir empfehlen unser Fabrikat in 

Kalenderuhren eigenen Systems (pa- 

tentirt), welches sich seit fänfjährigem 

Bestehen auf's Beste bewährte, was 

durch viele Anerkennungsschreiben von 

tüchtigen Uhrmachern bewiesen ist. 

Unsere Kalenderuhr zeigt, wie auf 

nebenstehender Zeichnung ersichtlich, 
Tage, Datum und Monate' in 

schönster Anordnung mit grossen, 
deutlichen Schriften, die von jeder 

Entfernung im Zimmer bequem abge- 
lesen werden können, wodurch sie 

sich als besonders praktisch vor 

allen früheren Systemen auszeichnet. 
Beschreibung des Mechanismus mit 
Zeichnungen 

, 
interessant für jeden 

kunstliebenden Uhrmacher nebst illu- 

strirtem Preiscourant versenden franco. 

Alleinverkäufer 
für grössere Plätze gesucht. 

4 Der Regulator, hier zusätzlich mit Kalen- 
derindikationen, 

zwischen 1880 und 1930 
Deutschlands beliebteste Wohnzimmeruhr. 
Ursprünglich 

galt diese Bezeichnung nur 
für präzise gewichtsgetriebene Uhren mit 
langem Pendel. Junghans erregte 1878 bei 
den Uhrmachern böses Blut, als äußerlich 
ähnliche Uhren mit »Amerikanerwerk«, 
Federaufzug 

und halblangem Pendel 

gleichfalls Regulatoren genannt wurden. 
Ein Haupterzeugnis der aufkommenden 

Europa 
vertrieben werden konnten. Um 

1790 dürften es jährlich über 100 000 gewe- 
sen sein, Mitte der 1840er Jahre gegen 
600 000. 
Im Vergleich zu den Metallwerken in auf- 
wendigen Gehäusen, wie sie damals Uhr- 

macher, Ebenisten oder Bronzegießer, 

später auch Manufakturbetriebe gefertigt 
haben, 

war die Schwarzwälder Uhr immer 

ein inferiores Gut. Sie kam nie in den 
Salon, 

wohl aber in die Küche, und in 

unzähligen Bauern- und Kleinbürgerstu- 
ben Europas war sie wegen ihres niedrigen 
Preises 

und ihrer geringen Störanfälligkeit 
Zugleich die erste Uhr, die jemals gekauft 
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Marine - Uhren 
gehen in jeder Lage wie Taschenuhren 

Achteckig 

Durchm. der Gehäuse von 15 bis 32 Crntr. 

Farbe: Mahagony, Nussbaum, Zebra. 
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� 12.85 

28 1 Schlagwerk 
� 

13.90 

sehr courant 
28 

�1�u. 
Wecker 15.40 

28 8 Gehwerk 13.90 

28 8 Schlagwerk 
.. � 

21.40 

32 1 Gehwerk 
... � 

12.35 

32 1�u. Wecker 13.85 

32 1 Schlagwerk 
.. � 

14.80 

32 
�8� 

Gehwerk 
... � 

14.80 154 
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Uhrenindustrie, das in vielen Qualitätsstu- 
fen gefertigt wurde. Die meisten Uhrenfa- 
briken haben die Gehäuse selbst produziert. 
(Anzeige aus dem Allgemeinen Journal der 

Uhrmacherkunst 1878) 

wurde. Diese Tradition der Massenferti- 

gung billiger, aber hinlänglich genauer Uh- 

ren haben die Fabriken des württembergi- 

schen Schwarzwaldes nach 1880 aufgegrif- 
fen und weiterentwickelt, eine Leistung, 

die offenbar später auch Reuleaux aner- 
kennen mußte. In einem kurz vor 1900 

entstandenen Beitrag für ein Sammelwerk 

spricht er von der »fabelhaften Wohlfeil- 

heit der Schwarzwälder Fabrikate«, und 
bei Junghans ist die Uhrenfertigung »all- 

mählich zur Großartigkeit emporge- 

stiegen«. 17 

Pfarrer Jäck plädierte schon 1810 für tech- 

nische Lehranstalten, »wodurch der natür- 

32 �8� 
Schlagwerk 

.. � 
22.30 

5 Wanduhr mit Federantrieb und Unruh, 

auch Schiffsuhr genannt. Gehäuse und 
Werkform von den USA übernommen. Die 

erste Uhr, die Junghans 1865 selbständig 

gebaut hat, war vermutlich solch eine Mari- 

ne-Uhr, allerdings damals noch mit massi- 

ven Platinen. (Illustrierter Preiscourant des 

Amerikanischen Uhrenmagazins Stuttgart. 

Junghans 1878) Endverbraucherpreise. Ei- 

ne einfache Schottenuhr mit kleinem Lack- 

schild kostete damals unter 4 Mark. 

liche Kunstsinn unserer Gebirgsbewohner 

mehr vervollkommnet und ihr Geschmack 

verfeinert würde«, Volz empfahl 1834, eine 

größere mechanische Schule mit entspre- 

chender Finanzausstattung zur Unterstüt- 

zung der Schwarzwälder Uhrmacher ein- 

zurichten18, in den 1840er Jahren verstärk- 

ten sich dann diese Forderungen. Nach 

langer und oft kontroverser Diskussion 

gründete 1850 die badische Regierung in 

Furtwangen eine Uhrmacherschule, die al- 
lerdings bereits 1863 wieder geschlossen 

wurde mit der Begründung, sie habe im 

allgemeinen ihre Aufgaben erfüllt. 19 

Auch Reuleaux spricht sich für gezielte 
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6 Who is who? Zwei Tischuhren vom Typ 

Cottage« mit Wecker ohne Schlagwerk, 
frei übersetzt die Volksuhr. Linke Uhr von 
Gebr. Haas (St. Georgen), rechte von Je- 

rome & Co (New Haven/USA). Um 1880. 
Die Firma Haas bezeichnet sich auf dem 

innen angebrachten Klebezettel als » Teuto- 

nia Clock Manufactory« (ohne Ortsanga- 
be), Jerome verwendet ein Symbol-Adler, 

Flaggen und Wappenspruch - 
das in ähnli- 

cher Form seit 1877 auch von Junghans 

genutzt wurde. Billiguhren dieser Art ko- 

steten den Verbraucher etwa 8 Mark. Sie 

wurden in großen Stückzahlen hergestellt, 

besonders in den Krisenjahren 1875/78, 
brachten allerdings wegen der amerikani- 

schen Konkurrenz kaum Gewinn. Ein In- 
dustriearbeiter mußte für eine Cottage mit 
Wecker etwa 2'72 Tage arbeiten, für den 

gleichen Preis von 8 Mark hätte er 1880 auch 
7 Zentner Kartoffeln oder 7kg Schweine- 

fleisch kaufen können. (Privatsammlung) 

7 Der Bahnhäusle-Kuckuck, in dieser Ge- 

staltung zwischen 1870 und 1900 häufig 

gefertigt. Das Design geht zurück auf einen 
Entwurfdes Karlsruher Professors Friedrich 

Eisenlohr, der sich 1850 an einem Wettbe- 

werb der Uhrmacherschule Furtwangen 

beteiligt hatte. Als Vorbild dienten die von 
ihm selbst entworfenen Bahnwärterhäus- 

chen der badischen Rheinlinie. Ungeklärt 
blieb bisher, wer zuerst den Kuckuck in den 

Giebel des »Häuschensn gesetzt hat. Ob- 

wohl mehr als ein Jahrhundert hindurch 

immer wieder von Ästheten angefeindet 

und abgelehnt, wurde vor allem im Ausland 

der Bahnhäusle-Kuckuck zum Symbol der 

Schwarzwälder Uhrmacherei. (Privat- 

sammlung) 

G 

7 
Unterweisung und Beratung der Schwarz- 

wälder Uhrmacher aus, wobei er Produk- 

tionstechnik und Formgebung etwa gleich 

stark gewichtet. Hilfsmaßnahmen sollten 
jedoch seiner Meinung nach nicht nur an 

einzelnen Orten, sondern flächendeckend 

wirksam werden, was er am eingeschränk- 

ten Einflußbereich der Gewerbehallen be- 

legt. »Die bisher von der Großherzoglichen 

Regierung zu diesem Zwecke ergriffenen 
Maßregeln bestehend in der Gründung von 
Schulen, Gewerbehallen, Einführung guter 
Muster, Belehrung durch Rede und Schrift, 

Unterstützung junger Talente durch Stu- 

dien u. s. f. müssen in erster Linie als richtig 
bezeichnet werden... Immerhin dürften 

auch sie wohl energischer zur Anwendung 

gebracht werden, als geschieht. « 
Sein zweiter Vorschlag besteht in der For- 

derung, dem Schwarzwälder Kleingewerbe 

»Elementarkraft« zugänglich zu machen, 

weil nur mit ihrer Hilfe der technische 
Vorsprung des Fabrikbetriebs kompensiert 

werden kann. Reuleaux hat später diesen 

Gedanken in größerem Zusammenhang 

nochmals aufgegriffen. 20 Da die Nutzung 

von Wasserkraft von der örtlichen Lage des 

Betriebes abhängt und zudem eine Reihe 

juristischer Probleme aufwirft, die Dampf- 

maschine jedoch erst von einer bestimmten 

Betriebsgröße an kostengünstig arbeitet, 

schlägt er vor, »den Hausindustriellen billi- 

ge Kleinkraftmaschinen zuzuführen«, so 
die Langen'sche Gasmaschine, die Leh- 
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8 Uhrmacherwerkzeuge von Morat in 
Eisenbach. Der Firmengründer betrieb 

nach 1863 Werkzeugbau und Bestandteil- 
fertigung, hatte im Wohnhaus außer der 
Werkstatt 

einen Gemischtwarenladen, war 
Posthalter 

und Nebenerwerbslandwirt. Die 

von Reuleaux wenig beachteten Werkzeug- 
hersteller, 

etwa Morat, Koepfer (Furtwan- 

gen) oder Weißer (St. Georgen), konnten 

weiter expandieren, als Hausgewerbe und 
Uhrenfabriken ihrer Region schon lange 

verschwunden waren. (100 Jahre Joh. Mo- 

rat & Söhne Eisenbach/Schwarzwald, Ei- 

senbach 1963) 

mann'sche Heißluftmaschine, in naher Zu- 
kunft 

auch die »Petroleummaschine«. »Es 
ist kaum glaublich, wieviele kleine Arbeits- 

maschinen von einer 1/2 pferdigen Gasma- 

schine z. B. getrieben werden können; der 
Preis 

einer solchen beträgt nur etwa 1200, - 
Mark. 

« Reuleaux sieht es dabei als eine 
Aufgabe der örtlichen Gewerbevereine an, 
die Kreditverhältnisse so zu regeln, daß 

auch dem »kleinen Mann die Anschaffung 
der Maschine« möglich wird. 
Das Gutachten endet mit folgenden Wor- 
ten: »Zusammen mit den Mitteln, welche 
die hohe Regierung bereits früher für die 
Hebung der Schwarzwälder Hausindustrie 

angewandt hat, wird die Zuführung von 
Elementarkraft in der oben angedeuteten 
Form 

nach meiner festen Überzeugung der 
Ausgangspunkt 

eines erneuten Auf- 

schwunges der Hausindustrie werden, die- 

selbe befähigen, der Fabrikindustrie wirk- 
sam die Spitze zu bieten und dadurch zur 
Erhaltung des Wohlstandes und der inne- 

ren Tüchtigkeit eines vorzüglichen Teiles 
der Landesbevölkerung beizutragen. « 
Von den 28 Betrieben, die Reuleaux in 

seinem Bericht namentlich erwähnt, beste- 
hen 

gegenwärtig (1984) noch 4, wenn auch 
teilweise mit völlig anderem Fertigungs- 

programm. Eine Langzeitwirkung des 
Gutachtens ist jedoch unverkennbar, es 
bestärkte 

und legitimierte die badische Re- 

gierung bei der Errichtung von »Fachge- 
werbeschulen«21, wie sie Reuleaux genannt 

haben würde. Im Jahre 1877 wurde in 

Furtwangen zugleich mit der (Neu)grün- 

dung einer Uhrmacherschule eine Schnitze- 

reischule eingerichtet, die bis 1938 Bestand 

hatte. Aus der Uhrmacherschule jedoch 

entwickelte sich ein breit gefächertes beruf- 

liches Schulsystem, das heute den Namen 

Robert-Gerwig-Schule trägt, und eine 
Fachhochschule mit sechs Fachbereichen, 

mit der auch das Deutsche Uhrenmuseum 

organisatorisch verbunden ist. 22 
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GERHARD HARTL 

Der Refraktor 
der Sternwarte in Pulkowa 
Eine traurige Geschichte 

Versetzen wir uns zurück in die 20er Jahre 
des vorigen Jahrhunderts. In der Astrono- 

mie besitzen die Spiegelteleskope gegen- 
über den Linsenfernrohren bei den großen 

und leistungsfähigsten Instrumenten die 

größere Bedeutung. Vor gut 40 Jahren hatte 

William Herschel am 13. März 1781 mit 

einem selbstgebauten 20füßigen Spiegelte- 

leskop den Planeten Uranus entdeckt und 
kurz darauf sein 40füßiges Riesenteleskop 

gebaut. Mit diesem Teleskop drang er 

optisch in die Tiefen des Weltalls vor. Er 
beobachtete eine große Anzahl von kosmi- 

schen Objekten, deren Anblick dem Men- 

schen bis dahin verborgen war. Die Schwie- 

rigkeiten beim Bau vergleichbar leistungs- 

starker Linsenfernrohre schienen unüber- 

windlich. Die für solche Instrumente erfor- 
derlichen Objektivlinsen konnte man nicht 
in entsprechender Größe und Güte her- 

stellen. 

Fraunhofers Verdienste 

Erst Josef von Fraunhofer (1787-1826) 

leitete eine Entwicklung ein, die große 
leistungsstarke Linsenfernrohre hervor- 

brachte. Ihm gelang es durch Verbesserung 

der Qualität des optischen Glases größere 

achromatische Objektivlinsen entspre- 

chender Güte zu fertigen. Das dazu erfor- 
derliche Glas wurde in der Glashütte in 

Benediktbeuern hergestellt. Die Objektiv- 

durchmesser der in seinem optischen Insti- 

tut hergestellten Fernrohre nahmen ab 1814 

ständig zu. Bereits 1812 war in der Fraun- 

hoferschen Werkstätte für die Sternwarte in 

Neapel ein Refraktor mit 298 cm Brennwei- 

te und 176 mm freier Objektivöffnung 

hergestellt worden. Obwohl die in Serien 

gefertigten kleinen Teleskope der Fraunho- 

ferschen Werkstätte zu dieser Zeit die bis 

dahin führenden englischen Erzeugnisse an 
Qualität erreicht und sogar übertroffen 
hatten und auch wirtschaftlich für das 

Unternehmen die Grundlage bedeuteten, 

entwickelte Fraunhofer immer mehr seine 
Liebe zur Herstellung großer Instrumente 
für die astronomische Forschung. 

Der Refraktor der Sternwarte Dorpat 

Es muß für Fraunhofer deshalb hochwill- 

kommen und eine besondere Herausforde- 

rung gewesen sein, als der Astronom Fried- 

rich Wilhelm Georg von Struve (1792 bis 

1864), Leiter der Sternwarte in Dorpat 

(Tartu), für sein Institut einen großen 

parallaktisch montierten Refraktor bei ihm 

in Auftrag gab. Fraunhofer begann 1818 
daran zu arbeiten. Die Arbeiten dauerten 

bis 1824. Bevor das fertige Instrument an 
Weihnachten 1824, in 21 große Kisten 

verpackt, München verließ, wurde es in der 

Salvatorkirche in München der Öffentlich- 

keit vorgestellt. Struve bestimmte mit die- 

sem damals größten und leistungsstärksten 

achromatischen Fernrohr die Fixsternpar- 

allaxe des Sterns Wega und führte bedeu- 

tende Beobachtungen und Messungen an 
Doppelsternen aus. Der Refraktor hatte 

einen Objektivdurchmesser von 24,4 cm 

und eine Brennweite von 4,36 m. 

Das Heliometer für die Sternwarte 

in Königsberg 

Neben dem Dorpater Refraktor war Fraun- 
hofers bedeutendste instrumententechni- 

sche Leistung sicher die Herstellung des 

Königsberger Heliometers für Bessel. He- 

liometer sind Meßinstrumente, die ur- 

sprünglich zur genauen Bestimmung des 

Durchmessers der Sonne konzipiert waren, 
die aber dann in Verallgemeinerung ihrer 

eigentlichen Aufgabe zur Bestimmung sehr 
kleiner Distanzen am Himmel benutzt 

wurden. Für den Astronomen Friedrich 

Wilhelm Bessel (1784-1846), Leiter der 

Sternwarte in Königsberg, baute Fraunho- 

fer ein Heliometer mit 16 cm Objektiv- 

1 Josef von Fraunhofer (1787-1826) er- 

warb sich große Verdienste in der Optik. 

U. a. vervollkommnete er die achromati- 

schen Linsenfernrohre und leitete damit die 

Zeit der großen Refraktoren ein. Um seine 
Leistungen auf dem Gebiet der theoreti- 

schen Optik und Spektroskopie zu würdi- 

gen, werden die von ihm entdeckten dunk- 

len Absorptionslinien im Sonnenspektrum 

»Fraunhofersche Linien<, genannt. 



durchmesser 
und 2,5 m Brennweite. Die 

Fertigstellung des Instruments erlebte 
Fraunhofer 

nicht mehr. Er starb am 7. Juni 
1826 an Tuberkulose. Das Instrument, das 
Bessel 1829 erhielt, wurde von Georg Merz 
(1793-1867), dem technischen Nachfolger 
Fraunhofers (zunächst Leiter der optischen 
Abteilung) 

und späteren Inhaber des ehe- 
maligen Fraunhoferschen optischen Insti- 

tutes (ab 1838 Teilhaber und 1847 Inhaber), 
fertiggestellt. Bessel gelang damit 1838 

erstmals die Bestimmung einer Fixsternpar- 

allaxe (die des Sterns 61 Cygni im Sternbild 
Schwan). Unter Parallaxe versteht man den 
Blickwinkel, 

unter dem der halbe Durch- 

messer der Jahresbahn der Erde um die 
Sonne 

von einem Stern aus erscheint. Die- 

ser Blickwinkel bewirkt eine scheinbare 
Verschiebung 

eines »nahen« Sterns vor dem 
Hintergrund 

weit entfernter Sterne. Zu 

seiner Bestimmung ist eine möglichst ge- 
naue Messung kleiner Sterndistanzen am 
Himmel 

erforderlich. Diese werden mit 
dem Heliometer ausgeführt. 

Die Zeit nach Fraunhofer 
Das technische Wissen für den Bau von 
astronomischen Beobachtungs- und Meß- 
instrumenten in einer Größe und Lei- 

stungsfähigkeit, die bis dahin für undenk- 
bar 

gehalten wurde, war nun, auch nach 
dem Tod von Fraunhofer, an dessen Insti- 

tut vorhanden. Dies versetzte Fraunhofers 
Nachfolger Georg Merz in eine hervorra- 

gende Ausgangsposition. Er war auf diesem 
Gebiet 

ohne jede vergleichbare Konkur- 

renz und wurde in der nun folgenden Zeit 

von vielen bedeutenden Astronomen und 
Sternwartenleitern 

um den Bau von großen 
Refraktoren 

gebeten. Er konnte damit die 
Früchte 

ernten, die Fraunhofer so mühsam 
und gleichzeitig genial gesät hatte. 
Ein Schwesterinstrument des Dorpater Re- 
fraktors ist das heute im Deutschen Mu- 

seum stehende Fernrohr der Sternwarte 
Berlin-Babelsberg. Es wurde noch von 
Fraunhofer begonnen und 1828/29 von 
C. Merz vollendet. Mit diesem Instrument 

entdeckte der Astronom Johann Gottfried 
Galle im Jahr 1848 an dem von Leverrier 

vorausberechneten Platz den Planeten 
Neptun. 

Auch das Königsberger Heliometer wurde 
als Vorbild für weitere Instrumente ver- 

wendet. So baute Merz für die Sternwarte 
Bonn 

ein Heliometer mit 16 cm Objektiv- 

öffnung 
und 260 cm Brennweite. Gründer 

und Leiter dieser Sternwarte war F. W. A. 

Argelander (1799-1875), ein Schüler Bes- 

sels. Mit diesem 1842 fertiggestellten In- 

2 Utzschneider, Fraunhofer, Reichenbach 

und Merz mit dem Fraunhoferschen Spek- 

troskop. Gemälde von Prof. Rudolf Wim- 

mer, Deutsches Museum München. 

Georg von Reichenbach (1772-1826) grün- 
dete zusammen mit dem Münchener Uhr- 

machers. Liebherr das mechanisch-optische 
Institut. Josef von Utzschneider 

(1763-1840) kam als Teilhaber hinzu. 

Josef von Fraunhofer war ab 1806 im 

Institut tätig. 1809 wird er zunächst ohne 
Kapitalbeteiligung in die Leitung des Un- 

ternehmens aufgenommen. 1814 spaltete 
Reichenbach mit seinem Schüler T. L. Ertel 

das mechanische Institut ab. Es verblieb das 

optische Institut Utzschneider und Fraun- 

hofer, wobei Utzschneider die geschäftliche 
Leitung, Fraunhofer die wissenschaftlich- 
technische Leitung innehatte. 

Georg Merz hält sich auf dem Gemälde 

entsprechend seiner damaligen Stellung am 
Institut als Werkführer im Hintergrund. 

strument wurden 4 Fixsternparallaxen (das 

waren bis 1870 % aller bekannten Paralla- 

xen) und die genauen Positionen vieler neu 

entdeckter Planetoiden und Kometen zum 
Zweck ihrer Bahnbestimmung gemessen. 
Rund 137 000 Revisionsbeobachtungen 

dienten zudem der Kontrolle der Daten der 

»Bonner Durchmusterung«, dem damals 

bedeutendsten Sternkatalog. 

Struve plant für Pulkowa 
F. G. W. von Struve der ab 1813 Observa- 

tor und 1817 Direktor der Sternwarte 

Dorpat war, ging 1834 als Direktor an die 

unter seiner Leitung neu zu erbauende 
Nikolai-Hauptsternwarte in Pulkowa bei 

St. Petersburg (heute Leningrad). Diese 

von Zar Nikolaus I. gestiftete Sternwarte 

wurde 1838 fertiggestellt. Es war für Struve 

selbstverständlich, daß auch seine neue 
Sternwarte mit den leistungsfähigsten In- 

strumenten ausgestattet werden mußte, die 

zu haben waren. Er begab sich 1834 auf eine 
Rundreise, um in den bedeutendsten Werk- 

stätten die Instrumente für die Sternwarte 

in Auftrag zu geben. 
Über dieses Unter- 

nehmen äußert er sich selbst wie folgt: »Im 

verflossenen Jahrhundert waren gute Beob- 

achtungen nur vorzugsweise in England, 

oder hie und da auf dem Continente, aber 

nur mit englischen Instrumenten, ange- 

stellt. Von diesem Tribut wurde der Conti- 

nent durch das Talent zweier Deutscher, 

Reichenbach und Fraunhofer, befreit, und 

seit nun mehr als 20 Jahren werden die 
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3 Friedrich Wilhelm Bessel (1784-1846), 

Entdecker der Fixsternparallaxe und Leiter 

der Sternwarte in Königsberg. 

4 Refraktor von Fraunhofer, mit dem J. G. 

Galle (1812-1910) im Jahr 1846 an der 

Sternwarte Berlin-Babelsberg den Planeten 

Neptun entdeckte. Das Instrument steht 
heute im Deutschen Museum, Inv. -Nr. 
44724. 

5 Das Merz-Heliometer der Sternwarte 

Bonn mit einer Objektivöffnung von 6 Zoll. 

F. W. A. Argelander (1799-1875) war Leiter 

der 1845 fertiggestellten Sternwarte. Von 

Februar 1852 bis März 1859 führte er mit 

einigen Kollegen in 625 Nächten 850 000 

Einzelbeobachtungen aus. Es entstand das 

großartige Werk des Bonner Sternverzeich- 

nisses (auch Bonner Durchmusterung), in 

dem die Koordinaten von 324 198 Sternen 

festgehalten sind. Bei der Erstellung des 

Kataloges diente das Heliometer zur Über- 

prüfung der mit einem Kometensucher aus- 

geführten Messungen. 

4 

5 

meisten Sternwarten des Festlandes mit 
Münchner Instrumenten versorgt ... 

Aber 

auch in Frankreich haben Mechanik und 
Optik seit Kurzem große Fortschritte ge- 

macht. Gambey's Instrumente zeichnen 

sich durch treffliche Teilungen aus, und 
Lerebours und Cauchoix haben in neuester 
Zeit Objective geliefert, welche alle frühe- 

ren an Größe übertreffen. Indeß muß der 

prüfende Beurtheiler bemerken, daß die 

neueren Instrumente der Pariser Künstler 

bisher noch nicht zu umfassenden astrono- 

mischen Arbeiten angewandt sind, und daß 

der Zukunft noch vorbehalten ist, über ihre 

Vollkommenheit nach den Früchten, die sie 

tragen werden, ein sicheres Urtheil zu 
fällen, während der Werth der Kunstwerke 

Reichenbach's und Fraunhofer's durch die 

Arbeiten auf mehreren Sternwarten, unter 
denen wir nur Königsberg zu nennen brau- 

chen, als vollkommen erkannt dasteht. Sind 

nun zwar Reichenbach und Fraunhofer zu 
früh für die Wissenschaft dahingeschieden, 
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6 Friedrich Wilhelm Georg von Struve 
(1793-1864) leitete zunächst die Sternwarte 
in Dorpat und plante ab 1834 die Einrich- 

tung der neuen Sternwarte in Pulkowa. 
1834 wurde er zu deren Direktor ernannt. 
Nach 

einer schweren Krankheit legte er 
1863 die Direktion in die Hände seines 
Sohnes Otto von Struve (1819-1905), ehe er 
Wenige Monate nach dem 25jährigen Jubi- 
läum der Sternwarte am 23.11.1864 

verstarb. 

so kann Deutschland doch stolz darauf 

sein, auch jetzt einen Ertel, Repsold oder 
Pistor 

als Mechaniker zu besitzen, und die 

optische Anstalt Münchens, die unter 
Fraunhofer's Leitung einen so hohen Ruf 
hatte, durch des Eigenthümers Herrn v. 
Utzschneider Fürsorge in fortwährender 

erfolgreicher Thätigkeit zu wissen, und in 
Wien durch Plössl eine neue optische An- 

stalt aufblühen zu sehen, die durch ihre 
Leistungen zu großen Hoffnungen für die 
Zukunft berechtigt. Deutschland mußte 
daher das Hauptziel meiner Reise sein. 
Hier hatte ich die Aussicht alles zu errei- 
chen, und nur in dem einen Falle wäre es 
notwendig geworden, auch französische 
Künstler in Anspruch zu nehmen, wenn die 

neueren Leistungen des optischen Instituts 
in München hinter den früheren zurückge- 
blieben 

wären. « 
Struve gab in München ein parallaktisch 
montiertes Linsenfernrohr in Auftrag, das 

so groß sein sollte, wie man am ehemaligen 

Fraunhoferschen Institut glaubte, es bauen 

zu können. 

Merz und Mahler bauen den 

Pulkowa-Refraktor 

G. Merz und sein hervorragender Mechani- 

ker Joseph Mahler (1795-1845) bauten 

diesen Refraktor in den Jahren 1838/39. 

Auch für dieses Instrument diente der 

Dorpater Refraktor als Vorbild. Nur wur- 
de anstelle des ausladenden hölzernen Stati- 

ves eine aus einem Stück gearbeitete Stein- 

säule verwendet. Der freie Objektivdurch- 

messer betrug 38 cm, die Brennweite 6,9 m. 
Struve hatte es nach Dorpat ein zweites Mal 

geschafft, an der von ihm geleiteten Stern- 

warte den weltweit größten und leistungs- 

fähigsten Refraktor zu haben. 

Mit dem Pulkowaer Refraktor war der 

Ruhm der Merzschen Werkstätte fest be- 

gründet. Kurz nach dem Tod Fraunhofers 

war beim Eingang der Aufträge noch eine 

gewisse Zurückhaltung zu verzeichnen. 
Diese entstammte wohl der Vermutung, 

daß mit dem Tod Fraunhofers auch die 

große Zeit dieser Werkstätte vorbei sein 

würde. Jetzt aber flossen die Bestellungen 
für große astronomische Instrumente 

reichlich. Dies zeigt auch eine Auflistung 

der von Merz gebauten großen Refraktoren 

(mit Angabe der Objektivgröße, Bestim- 

mungsort und Datum der Fertigstellung): 

Der Pulkowa-Refraktor 

kommt ins Deutsche Museum 

Im Jahre 1885 wurde der Refraktor von 
Merz und Mahler der Sternwarte Pulkowa 

gegen ein neues Hauptinstrument ausge- 

wechselt. Der neue Refraktor, zur Zeit der 

Aufstellung ebenfalls das größte Instru- 

ment der Welt, besaß ein Objektiv (Durch- 

messer 76 cm, Brennweite 14,06 m) des 

amerikanischen Optikers Alvan Clark, die 

Montierung hatte Repsold in Hamburg 

ausgeführt. Anfang 1913 taucht der zwi- 

schenzeitlich aus dem Blickfeld des Interes- 

ses entschwundene alte Pulkowa-Refraktor 

wieder auf. Herr Michael Sendtner weist 
das Deutsche Museum darauf hin, »daß ein 

15zölliger Refraktor, der Anfang der 40er 

Jahre hergestellt worden sei und dortmals 

der größte nach Fraunhofer-Reichenbach- 

schem System war, zum Kauf angeboten 

wird«. Franz Fuchs, der damalige Abtei 

lungsleiter für Astronomie im Deutschen 

Museum, schreibt darüber folgendes: 

»Ich berichtete Herrn v. Miller, daß es sich 

um den im Jahre 1838 für die russische 
Nikolai-Hauptsternwarte in Pulkowa ge- 
lieferten Refraktor handle und legte einige 
Abbildungen dieser berühmten Sternwarte 

vor. Er schrieb (21.1.1913) an den Besitzer 

Hildesheimer in München, daß er sich für 

das Instrument interessiere und erbat eine 

persönliche Rücksprache. Bei der Bespre- 

Refraktor 12 Zoll München-Bogenhausen 1835 

Refraktor 15 Zoll Pulkowa 1838/39 

Heliometer 16 cm Bonn 1842 

Refraktor Cambridge/USA 1843 

(erstes Instrument nach Übersee) 

Refraktor 28,5 cm Cincinatti/USA 1844 

Refraktor Elchies/Schottland 1853 

Refraktor Madrid 1857 

Refraktor 27 cm Moskau 1858 

Refraktor 28,5 cm Kopenhagen 1858 

Refraktor 33 cm Greenwich 1860 

Refraktor 38 cm Lissabon 1861 

Diese Auflistung läßt sich bis zum Tode 

von Georg Merz im Jahre 1867 fortsetzen. 

1847 hatte er seine beiden Söhne Ludwig 

und Simon als Teilhaber in den Betrieb 

aufgenommen. Die Firma nannte sich G. 

Merz & Söhne, nach Ludwigs Tod (1858) 

G. Merz & Sohn und bald darauf G. & S. 

Merz. Nach dem Tod von Georg Merz 

leitete Sigmund Merz die Werkstätte bis 

1883 alleine, anschließend sein Vetter Ja- 

kob Merz. Doch verlor die Firma beständig 

an Bedeutung. Andere, z. B. Repsold in 

Hamburg oder Steinheil in München, tra- 

ten an ihre Stelle. 

chung erfuhren wir, daß der Refraktor 

Ende des 19. Jahrhunderts von den Russen 

verkauft worden war, jedoch ohne Objek- 

tiv und Steinsockel. Hildesheimer beschaff- 

te sich eine neue Linse von Merz und 
Mahler, da er das Fernrohr zur Beobach- 

tung in Wien aufstellen wollte, woran er 

aber durch Krankheit verhindert wurde. 
Das Fernrohr lag seitdem in Mödling bei 

Wien in Kisten verpackt und sollte nun um 
8000 M verkauft werden. v. Miller stellte 

eine gelegentliche Besichtigung des Fern- 

rohrs in Aussicht. Diese Gelegenheit bot 

sich im Oktober 1913, als ich nach Wien 
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eingeladen wurde, meinen im Februar im 

Polytechnischen Verein gehaltenen Vortrag 

über den >Aufbau der Materie< zu wieder- 
holen. Ich vereinbarte mit Frau Hildeshei- 

mer einen Termin für die Besichtigung. 

Nach Erhalt meines Berichts über den 

guten Zustand des Fernrohres sah sich 

v. Miller nach einem Stifter um und ließ im 

Büro Skizzen für die Aufstellung des Re- 

fraktors in einer zylindrischen Kuppel ähn- 

lich der in Pulkowa entwerfen. Bereits am 
4.11.1913 erklärte sich Reichsrat Ernst 

Graf Moy bereit, >behufs Ankauf des älte- 

sten Fraunhoferschen Fernrohrs 10 000 M 

zu stiften<. Am gleichen Tag telegraphierte 

v. Miller an Frau Hildesheimer: »Voraus- 

sichtlich wäre es möglich, einen Stifter für 

das Fraunhofer-Fernrohr zu finden, wenn 
dasselbe repariert und aufgestellt 8500 M 

kosten würde oder loco Mödling 7500 M. 

Erbitte umgehend Antwort. « 

ßtº`"IN Im yL0baiZATATl1xRS 
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Oskar von Miller war begeistert, für die 

Sammlungen seines Museums ein derart 

bedeutendes Exponat gewinnen zu kön- 

nen. Er gab sich damit aber nicht zufrieden. 

Ringen um das originale Objektiv 
Am 20.10.1913 schreibt er an den damali- 

gen Leiter der Sternwarte Pulkowa, Prof. 

Dr. O. Backlund: »... Der Refraktor soll 

nach Angaben von Herrn Dr. Sendtner, 

welcher denselben vor Kurzem in Wien 

besichtigte, noch gut erhalten und mit 

seinen ursprünglichen Einrichtungen ver- 

sehen sein, nur soll die alte Objectivlinse 

durch eine neue Linse von Merz im Werte 

von M. 12 000 ersetzt worden sein. Da für 

unser Museum vor allem der historische 

Wert des Refraktors in Betracht kommt, 

würden wir bei einer Erwerbung des Re- 

fraktors großen Wert darauf legen, das alte 

zugehörige Objectiv wieder zu erlangen. 

7 Sternwarte Pulkowa, Längsschnitt aus 
F. G. W. Struve: Description de l'Observa- 

toire Astronomique Central de Poulkova. 

St. -Petersburg 1845. 

Ende der 20er Jahre hatte die Petersburger 

Akademie den Plan, eine höheren Anforde- 

rungen entsprechende Sternwarte zu bauen. 

Nachdem Struve ein Gutachten darüber 

verfaßt und den Kaiser Nikolaus I. für diese 

Idee zu interessieren gewußt hatte, gedieh 
die Realisierung. Auf einem geeigneten, 

weitläufigen Raum beim DorfPulkowa, 

etwa 18 Kilometer südlich von St. Peters- 

burg, wurde der Bau nach den Plänen des 

Architekten Brülo ff in Angriff genommen 

und im Frühling 1839 vollendet. 

8 Sternwarte Pulkowa, Grundriß Ober- 

geschoß. 
9 Sternwarte Pulkowa, Hauptgeschoß. 
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10 Die Nikolai-Sternwarte in Pulkowa im 
Jahre ihrer Vollendung, Illustrationsholz- 

schnitt aus Schweiger-Lerchenfeld, Atlas 
der Himmelskunde, 1898. 
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Wir erlauben uns daher die Anfrage, ob sie 

uns vielleicht mitteilen könnten, wo das alte 
Objektiv hingekommen ist und ob es viel- 
leicht möglich wäre, dasselbe gegen das 

neuere umzutauschen ... « 
Nach nochmaliger ausgesprochener Bitte 
im November kommt am 13.12.1913 

Antwort aus Rußland: »In Erwiderung 

Ihres geschätzten Briefes von dem 19. Nov. 

erkläre ich mich einverstanden, das alte 
Objektiv und die Oculare des 15zölligen 

Refractors gegen andere nicht weniger gute 
zu tauschen. Es wird wohl dann aber 

unumgänglich nothwendig, dass Sie Ihr 

Objektiv nebst Oculare zuerst hierher sen- 
den, damit möglichst geringe Unterbre- 

chung der Beobachtungen verursacht wird 

und auch zur Prüfung derselben. « 
3. Januar 1914: Oskar v. Miller bedankt 

sich für das Entgegenkommen und kündigt 

an, »... einen Museumsbeamten mit dem 

neuen Objektiv zu Ihnen zu senden und 
bitten Sie, demselben sodann das alte Ob- 

jektiv aushändigen zu wollen. « 
6. März 1914: Oskar v. Miller kündigt 

seinen Besuch für den 26. März in Pulkowa 

an. 
16. März 1914, v. Miller an Backlund: 

»Hierdurch erlauben wir uns höflich mit- 

zuteilen, daß wir unser neues Merz'sches 

Objektiv von der Firma C. A. Steinheil & 
Söhne nach der Hartmann'schen Methode 

prüfen liessen. Wir senden Ihnen mitfol- 

mo M°aF 

gend das rechnerische Resultat dieser Un- 

tersuchung, woraus sich für technische 
Konstante der Wert T=1,33 ergibt. 
Gleichzeitig senden wir eine Spannungs- 

aufnahme im polarischen Lichte, aus wel- 

cher die gleichmäßige, symmetrisch verteil- 

te Spannung des Objektivs zu ersehen 
ist... « 

20. März 1914, Antwort aus Pulkowa: 

»Donnerstag den 26. März wird sehr gut 

passen Sie hier in Pulkowa zu empfangen. 
Ich weiß aber nicht ob wir unser Objektiv 
dann abgeben können. Denn trotz der von 
Steinheil gelieferten Tabelle der Zonenfel- 

der des neuen Objectives wird es jedoch 

nöthig dasselbe am Himmel zu prüfen. Da 
das alte Objektiv von vorzüglicher Qualität 

ist, so müssen wir uns überzeugen, daß das 

neue von mindestens ebenso guter Qualität 

sei, damit nachher keine Schwierigkeiten 

entstehen mögen ... « 
Von der Reise nach St. Petersburg berichtet 

Dr. Fuchs: »In Anbetracht der Wichtigkeit 
der Angelegenheit entschloß sich Herr von 
Miller, selbst nach St. Petersburg zu fahren. 

Als Begleiter kam außer mir Kollege Schir- 

mann, ein Russe, in Betracht. Herr v. Mil- 

ler warf im Büro wiederholt die Frage auf: 

>Wen soll man schicken? Einen Jungen 
Mann, der zum ersten mal nach Rußland 
kommt, oder einen Russen, der nach langer 

Zeit wieder einmal seine Heimat sieht? < 
Schließlich fiel die Wahl auf mich, wobei zu 

1R7-I-1'1M"11 
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meiner großen Freude noch ein Besuch 

Moskaus vorgesehen wurde. H. v. Miller 

meldete sich beim Kgl. Bayer. Gesandten 

Freiherrn v. Grunelius an und gab mir eine 
Abschrift des Schreibens als Legitimation 

mit. Ich besorgte mir noch einen Pass und 
fuhr am 21.3.1914 abends über Berlin in 

38stündiger Fahrt nach St. Petersburg. Am 

ersten Nachmittag machte ich mich mit 

meinem Dolmetscher, der die Linse trug, 

nach Pulkowa auf, das etwa 20 km südlich 
der Stadt liegt. Dort nahm ich einen Schlit- 

ten, der uns zwischen hohen Schneemauern 

hindurch zu dem auf einer Anhöhe liegen- 

den Observatorium fuhr, dessen charakte- 

ristische Silhouette mit den drei zylindri- 

schen Kuppeln ich von Weitem erkannte. 
Leider war ein Einsetzen der von den 

Russen mit Andacht betrachteten Linse in 

das neue Metallrohr von Repsold nicht 

möglich, da die Fassung nicht paßte. Der 

herbeigerufene Mechaniker wollte eine 

provisorische Einpassung versuchen. Nach 

Eintreffen von Herrn v. Miller besuchten 

wir zunächst Prof. Backlund im Kranken- 
haus auf Wassilji Ostrow. Er erklärte sich 
bereit, die Linse prüfen zu lassen, doch lag 

ihm natürlich fern, für das Museum Opfer 

zu bringen. Am nächsten Tag fuhren wir 

ohne Dolmetscher nach Pulkowa. Die Ein- 

passung der Linse konnte in der Zwischen- 

zeit nicht vorgenommen werden, so daß 

wir sie zur Prüfung dortlassen mußten. Wir 



11 Der 15zöllige Refraktor in der Haupt- 
kuppel der Sternwarte von Pulkowa. Die 
Aufnahme 

stammt vermutlich aus den vier- 
Ziger Jahren. Deutlich zu erkennen sind der 
Steinsockel 

und die Montierung des Instru- 

mentes. Der Herr im Hintergrund dürfte 

ein Gehilfe der Sternwarte gewesen sein. 

12 
12 DerRefraktorvonAlvan Clark, der 

1885 anstelle des Refraktors von Merz und 
Mahler an der Sternwarte Pulkowa als 

neues Hauptbeobachtungsinstrument in- 

stalliert wurde. An der Kleidung des Beob- 

achters läßt sich erahnen, welch ungemütli- 

che äußere Bedingungen zur Zeit der Auf- 

nahme in der Sternwarte geherrscht haben. 

Zu diesem Zeitpunkt war Oskar Backlund 

(1846-1916), der spätere Direktor der 

Sternwarte (ab 1895), bereits als Observa- 

tor in Pulkowa. Mit ihm rang Oskar von 
Miller bis zum Ausbruch des Ersten Welt- 
krieges um das originale Objektiv von Merz 

und Mahler. 
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wurden sodann durch die Sternwarte ge- 
führt, die durchweg mit deutschen Instru- 

menten ausgerüstet war... « 
6. April 1914: 0. v. Miller bedankt sich für 

die freundliche Aufnahme in Pulkowa. 

Gleichzeitig äußert er einen neuen Wunsch: 

»... Bei der Führung wurde uns auch der 

alte Monolitsockel des 15zölligen Refrak- 

tors ... gezeigt. Es wäre für uns von 

großem Wert, diesen alten Sockel zur 
Aufstellung des Refraktors zu benützen. 

Wir erlauben uns daher die höfliche Anfra- 

ge, ob Sie vielleicht geneigt wären, uns 
diesen Stein zu überlassen 

... 
Am 11. April 1914 antwortete Prof. Dr. 

Th. Wittram, ältester Astronom an der 

Sternwarte: »Herr Direktor Backlund ist 

vor einigen Tagen 
... 

in Angelegenheiten 

der Sternwarte nach England gereist ... 
und hat mich beauftragt, Sie von dem 

Resultat unserer Überlegungen in Bezug 

auf den von Ihnen proponierten Umtausch 

der Objektive in Kenntnis zu setzen. Es 

erübrigt sich vielleicht zu wiederholen, daß 

die Sternwarte auf einen solchen Tausch 

nur eingehen kann, falls Ihr Objektiv dem 

unseren in keiner Beziehung nachsteht. Ein 

Urteil darüber läßt sich nur durch 
... 

direkte Beobachtung am Himmel gewin- 

nen. Eine gründliche vergleichende Prü- 

fung erscheint uns umso wichtiger, als Ihr 

Objektiv auch schon mehrere Decennien 

alt ist, obgleich Herr Direktor Backlund 

auf Grund Ihres Briefes berechtigt zu sein 

13 Der Refraktor von Merz und Mahler 

sollte nach der Idee Oskar von Millers in 

möglichst originalgetreuer Umgebung prä- 

sentiert werden. Dazu ließ er die Mittelkup- 

pel des Sammlungsbaues des Deutschen 

Museums nach dem Pulkowaer Vorbild 

aufbauen. Das Bild zeigt die Kuppel im Jahr 

1932. 

14 Der Pulkowa-Refraktor in der Mittel- 
kuppel des Sammlungsbaues des Deutschen 

Museums. Der Steinsockel, auf dem die 

Montierung des Instrumentes ruht, ist dem 

Pulkowaer Original nachgebildet. Mit ei- 

ner hölzernen Hebebühne konnte der Be- 

obachter die je nach Erhöhung des Instru- 

mentes erforderliche Beobachtungsposition 

einnehmen. 

glaubte, es für neu zu halten. (Handschrift- 
lich am Briefrand vermerkt: >das klingt wie 

eine Irreführung!! Dr. Fuchs<) Es handelt 

sich also in erster Linie darum, die Mög- 

lichkeit zu schaffen, beide Objektive in 

schnellem Wechsel direkt am Himmel zu 

prüfen. Im Augenblick ist dies nicht mög- 
lich, weil Ihr Objektiv in seiner jetzigen 

Fassung sich an unserem Fernrohr über- 
haupt nicht anbringen läßt 

... 
Für Ihr 

Objektiv müsste von Repsold eine genau an 

unser Rohr passende neue gußeiserne Fas- 

sung angefertigt werden. Zu diesem Zweck 

müßte Repsold von Ihnen das Objektiv und 

von uns eine genaue Schablone des Fern- 

rohrkopfes erhalten ... « 
Am 23. April 1914 bittet O. v. Miller das 
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Objektiv von G. u. S. Merz sowie die 

Schablone des Repsold'schen Fernrohr- 
kopfes nach München zu senden. Er 

schreibt weiter: »Bei dieser Gelegenheit 
bitten wir um gütige Mitteilung ob wir auf 
Überlassung des erbetenen Steinpfeilers 
hoffen dürfen 

... « 
27. Mai 1914, O. v. Miller an Backlund: 

»Auf unser ergebenes Schreiben vom 23. v. 
M., in welchem wir Sie um Angabe der 

Stichmaße für den Repsold'schen Fern- 

rohrkopf sowie um Rücksendung des 

Merz'schen Objektives baten, sind wir 
noch ohne Ihre gefl. Rückäußerung geblie- 
ben. Auch auf unsere Anfrage bezüglich 
der Steinpfeiler haben wir noch keine Ant- 

wort erhalten ... « 
22. Juni 1914, Telegramm nach Pulkowa: 

»Wir bitten um umgehende Beantwortung 

unserer Schreiben vom 23. April und vom 
27. Mai. « 
Am 11. Juli 1914 traf die (nicht originale) 
Linse kommentarlos in München ein, 
20 Tage später brach der 1. Weltkrieg aus. 

Ende der Geschichte 
Die restlichen Teile des Refraktors wurden 
in der Zwischenzeit bei der Firma G. u. S. 

Merz in Pasing restauriert und sachgerecht 

aufbewahrt. Daß sie trotzdem nicht unge- 
fährdet waren, zeigt ein Brief der Fa. Merz 

vom 11. Juni 1917 an das Deutsche Mu- 

seum. 
Darin heißt es: »Da es nicht ausgeschlossen 
ist, daß in nächster Zeit in unserem Betriebe 

eine Prüfung unserer halbfertigen und ferti- 

gen Fabrikate aus Messing, ferner unseres 
Messingrohmaterials, seitens der Kriegs- 

metall-Akt. Ges., Berlin, erfolgt, so fragen 

wir heute höflich bei Ihnen an, welchen 
Standpunkt wir wegen Ihres bei uns lagern- 

den Pulkowaer Refraktors, dessen großer 
Teil aus Messing ist, genannter Stelle gegen- 
über einnehmen sollen ... 
Am 14. Juni 1917 antwortet O. v. Miller: 

»... Dieser Refraktor ist Eigentum des 

Deutschen Museums und können an den- 

selben wegen seines hervorragenden histo- 

rischen Museumscharakters keinerlei An- 

sprüche im Sinne der Kriegsmetall-A. G. 

gemacht werden. « 
In der inzwischen nach dem Pulkowaer 

Vorbild gestalteten Mittelkuppel des 

Sammlungsbaues des Deutschen Museums 

wird der Refraktor ab Juni 1923 funktions- 

fähig aufgebaut. Dies geschah mit der nicht 

originalen Objektivlinse von G. u. S. Merz 

und ohne den neben der Originallinse von 
Merz und Mahler ebenfalls in Pulkowa 

15 

15 Durch Fliegerbomben und Artillerie- 
feuer wurde die Sternwarte Pulkowa bei 

den schweren Kämpfen um Leningrad in 
den Jahren 1942 und 1943 total zerstört. 16 A ußenansicht der beim Fliegerangriff 
Auch ein Verbleib des Refraktors an seinem vom 17.12.1944 zerstörten Mittelkuppel, 

ursprünglichen Platz hätte seine Zerstörung gesehen durch das zerfetzte Dach des West- 

nicht verhindert. traktes (etwa heutige Landtechnik). 

16 
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17 Blick in die total zerstörte Mittelkuppel 
des Deutschen Museums nach dem Bom- 
benangriff 

am 17.12.1944. Zu erkennen 
sind Restteile des Gerüstes der Hebebühne, 
die Steinsäule und Reste der Montierung des 
Refraktors. Dies ist die einzig bisher be- 
kannte 

Aufnahme des Refraktors nach sei- 
ner Zerstörung. 

verbliebenen Steinsockel. Letzterer wurde 
im Deutschen Museum nachgebildet. 
Die schweren Bombenangriffe in den Jah- 

ren 1944/45 auf München verschonten auch 
die Mittelkuppel des Sammlungsbaues des 

Deutschen Museums nicht. Dabei wurde 
der Pulkowa-Refraktor weitgehend zer- 

stört (Holztubus verbrannt, mechanische 
Teile hatten nur noch Schrottwert). Geret- 

tet werden konnten lediglich die aus der 

Mittelkuppel vorher entfernten mobilen 
Teile. Dies sind die Objektivlinsen von 
Hauptrohr und Sucher, ein Mikrometer- 

okular und etliches Zubehör. Die Restsub- 

stanz (Montierung) fand ein für dieses 

ursprünglich so herrliche Instrument im 

Jahr 1958 ein unrühmliches Ende 
- sie 

wurde verschrottet. 

Auch wenn man annimmt, daß der Refrak- 

tor in Pulkowa verblieben wäre, hätte er 
den 2. Weltkrieg nicht überdauert: Das 

Observatorium Pulkowa mit sämtlichen 
darin enthaltenen Instrumenten (und damit 

auch die dort verbliebenen Teile des Re- 

fraktors) wurde bei den schweren Kämpfen 

um Leningrad 1942/43 vernichtet. Die 

Sternwarte Pulkowa wurde nach dem Krieg 

wieder aufgebaut. 
Ich möchte am Ende dieser Darstellung 

nicht vergessen, Herrn Leonhard Löffler 

von der Bestandsverwaltung des Deutschen 

Museums für seine wertvollen Hinweise zu 
danken, ohne die im Lebensbild dieses 

Instrumentes einige Lücken geblieben 

wären. 
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MANFRED RASCH 

Ein verschollenes Meisterwerk 
der Technik 
Der 1915 gebaute Hochdruckzylinder 

für die erste großtechnische Kohleverflüssigung 

nach dem Bergius-Verfahren 

»Das wichtigste apparative Dokument der Kohle- 
hydrierung, über das ich verfüge, ist der erste 

großtechnische Hydrierapparat, ein Druckrohr von 

etwa 80 cm Durchmesser und 8m Länge mit dem 

dazugehörigen Rührer. In diesem Apparat, der im 

Jahre 1915 gebaut worden ist, wurden die ersten 

technischen Großversuche für die Hydrierung von 
Kohle und Öl durchgeführt. «' 
Dies teilte Friedrich Bergius2 am 11.12.1944 dem 

Deutschen Museum mit und fuhr fort: 

»Ich habe diesen Apparat aufbewahren lassen, um 
ihn gegebenenfalls dem Deutschen Museum zur 
Verfügung zu stellen. Wenn Sie Platz für den großen 
Apparat haben, würde es mir eine große Freude sein, 
ihn im Deutschen Museum gut aufbewahrt zu 

wissen. « 

Dieses Hochdruckgefäß stellte ein Meister- 

werk der Technik dar. Es war während des 

Ersten Weltkrieges unter Mitwirkung der 

beiden bedeutenden Maschinenbauer, der 

Berliner Professoren Alois Riedler und 
Stephan Löffler bei der Fried. Krupp AG in 

Essen hergestellt worden und für die erste 
Versuchsanlage zur Hydrierung von Koh- 

len und Ölen bestimmt. In diesem Hydrier- 

gefäß sollte die Kohle nach dem von Fried- 

rich Bergius entwickelten Hydrierverfah- 

ren bei Temperaturen von 440 °C und 
Drücken von rund 120 atm in Gegenwart 

von Wasserstoff in flüssige Kohlenwasser- 

stoffe überführt werden. ' Das Hochdruck- 

gefäß besaß eine Konstruktionseigenheit: 

Es war als doppelwandiger Zylinder ausge- 
bildet. Im Ringraum zirkulierte anfangs 
Naphthalin, später Stickstoff, zur Behei- 

zung des Gefäßes auf ca. 440 °C bei einem 
Druck von 120 atm. Diesen Druck trug der 

äußere Mantel des Hochdruckgefäßes von 
17 cm Dicke, während der innere Mantel 

dem gefährlichen Wasserstoffangriff ausge- 

setzt war. 4 Diese doppelwandige Kon- 

struktion war nicht nur aus heizungstechni- 

scheu Gründen gewählt worden, sondern 

sie diente vor allem der Sicherheit. Be- 

kanntlich greift Wasserstoff Stahl an, ver- 
ändert dessen innere Struktur, bis der Stahl 

den im Gefäß herrschenden Drücken nicht 

mehr standhält und das Gefäß explosions- 

artig zerplatzt. Durch die doppelwandige 

Ausführung traten die Leckagen erst beim 

druckentlasteten Innenmantel auf, was yU 
keiner Gefährdung von Menschen und 
Maschinen führte. 

Die Herstellung eines solchen Hohlkörpers 

stellte besondere Anforderungen an 
die 
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Metallurgie, die Schmiede-, Preß- und 
Walzkunst sowie an die Wärmebehandlung. 

Mit der Produktion dieses Gefäßes war das 

damals technisch Mögliche erreicht. Leider 

lassen sich im Unternehmensarchiv der 

Fried. Krupp AG die Bestellungen für 

Hochdruckgefäße nicht belegen, so daß 

hier auf eine technikgeschichtlich interes- 

sante Quelle verzichtet werden muß, die 

ansonsten über die ersten Anforderungen 

an Hochdruckgefäße und Stahllegierungen 

für die Hydrierung berichtet hätte. ' 

Erst 1926 gelang es den Stahlwerken, 

Hochdruckkörper mit 800 mm lichtem 

Durchmesser aus einem einzigen Stück 

von 12 m Länge herzustellen. 6 Eine we- 

sentlich größere Presse zur Verarbeitung 

bedeutender Blockgewichte, die Arbeits- 

kräfte bis 15 000 t ausüben konnte, nahm 
Krupp erst im Frühjahr 1929 in Betrieb, so 
daß 

- wie der Geschäftsbericht der Fried. 

Krupp AG für 1927/28 voraussagt - erst 
dann »... die Grenzen, die der Entwick- 

1 Reaktions-Hochdruckgefäß in der 

Bergin-Anlage in Mannheim-Rheinau. 

2 Schnitt durch das Reaktions-Hochdruck- 

gefäß. 
3 Die RheinauerAnlage etwa 1920. 

4 Friedrich Bergius (1884-1949), Erfinder 

der Kohleverflüssigung und Nobelpreisträ- 

ger 1931. Photo von 1917. 

lung des Großmaschinenbaues sowie der 

chemischen Hochdrucktechnik in bezug 

auf Form und Abmessung der Konstruk- 

tionsteile bisher gezogen waren, eine we- 

sentliche Erweiterung... «'erfuhren. Doch 

Bergius' Pläne konnten damit noch immer 

nicht realisiert werden, da er schon im 

November 1919 die Konstruktionsabteilung 

in Rheinau mit den rechnerischen Vor- 

arbeiten für »ein Reaktionsgefäß von 14 m 
Länge und etwa 1,2 m Durchmesser, das für 

einen stündlichen Durchsatz von etwa 6t 

ausreichen würde ... «, ' beauftragt hatte. 

Das 1915 fertiggestellte Hochdruckgefäß 

konnte während des Ersten Weltkrieges 

nicht mehr in Betrieb genommen werden. 
Die Rheinauer Anlage führte den ersten 
Großversuch mit diesem Gefäß 1919 
durch. 

Nur wenige Versuche wurden dann noch 

mit dem großen Hydriergefäß unternom- 

men. Anfang der 20er Jahre bestimmten in 

ganz besonderem Maße die Kosten die 

K&T I-86 
31 



Forschungsmöglichkeiten, denn die Gelder 

schmolzen in der Nachkriegsinflation da- 
hin, bis im November 1923 die Währung 

stabilisiert wurde. Großversuche waren 
sehr kostenintensiv, so daß man möglichst 
Kleinversuche in Hydrierbomben mit 5-40 
Liter Inhalt durchführte. 

Diese Kleinversuche erbrachten das Ergeb- 

nis, daß Betriebsdrücke von 200 atm und 
Temperaturen von 480 °C erstrebenswert 

seien. Für diese Betriebsbedingungen aber 

war das große Hydriergefäß nicht mehr 
ausgelegt. Die geschilderten betriebstech- 

nischen und ökonomischen Gründe führ- 

ten dazu, daß bis zur Stillegung der gesam- 
ten Hydrieranlage der Deutschen Bergin 
AG im Jahre 1927 nur noch einige wenige 
Versuche mit dem großen Hochdruckzy- 
linder durchgeführt wurden. 
Noch im Jahr der Stillegung der Rheinauer 
Hydrieranlage führte der Gründer und 

erste Leiter des Deutschen Museums Oskar 

von Miller einen Briefwechsel mit Friedrich 

Bergius darüber, welche Artefakte aufzu- 
bewahren sein. Den Äußerungen Bergius' 

entnahm er, »daß Sie bereit sind, unserem 
Museum Apparate der ersten Kohleverflüs- 

sigungsanlage, welche historisches Interes- 

se besitzen..., zur Verfügung zu stellen. «' 
Die überlieferte Korrespondenz bricht je- 
doch nach diesem Brief - anscheinend 

ergebnislos - ab. 
Erst im November 1944, aufmerksam ge- 

worden durch eine Bergius-Biographie, 

wandte sich das Deutsche Museum erneut 

an Bergius: 

»Angeregt durch die vortreffliche Biogra- 

phie, die Edgar von Schmidt-Pauli10 über 
Sie verfaßte, gestatten wir uns, die Anfrage 

an Sie zu richten, ob Sie nicht noch über 
Apparaturen und Präparate besonders aus 
den früheren Jahren Ihrer großen Arbeiten 

auf den Gebieten der Kohlehydrierung und 
der Holzverzuckerung verfügen, die also 

sozusagen bereits geschichtlichen Wert und 
damit auch das Anrecht besitzen, bei der 

späteren Neuaufstellung unserer Gruppe 

technische Chemie gebührend berücksich- 

tigt zu werden. «" 
Friedrich Bergius' Antwort war das einlei- 
tende Zitat. 

Die Anfrage des Deutschen Museums er- 

scheint - auf den ersten Blick - völlig 

normal, doch vor dem zeitpolitischen Hin- 

tergrund entsteht eine absurde Situation: 

Die deutschen Städte wurden von alliierten 
Flugzeugen in Tag- und Nachtangriffen 

zerstört, alliierte Truppen standen sowohl 
im Westen als auch im Osten an der Grenze 

des Deutschen Reiches. 

Es spricht für die Realitätsnähe Bergius', 

wenn er seine Antwort mit dem Satz 

abschließt: 

»Natürlich müßte der Apparat noch gerei- 
nigt werden und ein Waggon zum Abtrans- 

port zur Verfügung stehen. «12 
Bedenkt man die Verkehrsverhältnisse, so 

erstaunt der Plan, ein Exponat von mehre- 

ren Tonnen Gewicht per Bahn von Mann- 

heim nach München auf die Reise zu 

schicken. Wie gestört die Verkehrsverhält- 

nisse schon waren, ist an der Laufzeit des 

Briefes zu erkennen: abgeschickt in Heidel- 

berg am 11.12.1944, trägt er den Eingangs- 

stempel des Deutschen Museums vom 
27.12.1944. 

Als Bergius' Antwort auf der Museumsin- 

sel eintraf, hatte sich die Situation dort 

grundlegend geändert. Ein Nachtangriff 
der Royal Air Force am 17. /18.12.1944 
hatte große Teile des Museums zerstört)' 
Die geretteten Exponate mußten proviso- 

risch untergebracht werden, so daß kein 

Raum für neue Ausstellungsobjekte zur 
Verfügung stand. Angesichts dieser Um- 

stände bat das Museum am 3.1.1945, 

... 
den Apparat inzwischen für das Deut- 

sche Museum aufzubewahren. Wenn dann 

bessere Zeiten kommen, werden wir uns 

gestatten, mit Ihnen wegen des Transportes 
hierher in Verbindung zu treten. «14 
Noch am 31.1.1945 teilte Friedrich 

Bergius aus Heidelberg mit, »... daß das 

Hydriergefäß mit Zubehör für das Deut- 

sche Museum aufbewahrt werden wird. « 15 

Damit bricht zum zweiten Mal, jetzt aber 
für immer, der Briefkontakt zwischen dem 

Deutschen Museum und Friedrich Bergius 

über »das wichtigste apparative Dokument 
der Kohlehydrierung« ab. 
Nach dem Krieg verließ Friedrich Bergius 

Deutschland und wurde als Berater für die 

Regierungen in Osterreich, in Spanien, in 

der Türkei und zuletzt in Argentinien tätig, 

wo er am 30.3.1949 starb. Er dürfte sich 

wohl keine Gedanken mehr über das Hy- 
driergefäß gemacht haben. Das Deutsche 

Museum hatte in den Nachkriegsjahren 

gleichfalls andere Sorgen. 
Das Grundstück in Mannheim-Rheinau, 

auf dem das Hydriergefäß lagerte, wurde 

verändert, Gebäude wurden abgerissen und 
das Hydriergefäß aus den Pioniertagen der 

Kohleverflüssigung wurde schließlich ver- 

gessen. Seine Spur verliert sich in der 

Nachkriegszeit und läßt sich nicht mehr 

aufnehmen. Der Hochdruckzylinder von 
1915 dürfte bald nach 1945 den Weg auf 

einen Schrottplatz angetreten haben. 
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HANNS-ERIK ENDRES 

John L. Baird - 
Ein Pionier der Neuen Medien 
Von der Fernsehübertragung zur Bildplatte 

Was ist eigentlich das Neue an den Neuen Medien? 
Diese Frage drängt sich jedem auf, der sich mit der 
Geschichte der Fernsehtechnik beschäftigt. Neue 
Medien hat es ja auch schon früher gegeben, zum 
Beispiel in den 20er Jahren, als die ersten regelmäßi- 
gen Rundfunksendungen begannen. Das war damals 
eine große Novität. 
So füllte z. B. bereits drei Jahre nach der Aufnahme 
der BBC-Sendungen das tägliche Rundfunkpro- 
gramm bereits eine halbe Seite der Londoner Times. 
Radiozeitschriften 

mit mehr oder weniger techni- 
schem Inhalt wurden in großer Zahl gegründet. 
Gegen Mitte der 20er Jahre erwachte dann auch das 
Interesse 

an dem zweiten drahtlosen Medium, dem 
Fernsehen. So ist es nicht weiter verwunderlich, daß 
Mitte 1924 auch in einer so fernsehfernen Fach- 
Zeitschrift 

wie »Der Bergbau« folgender Artikel 
gedruckt wurde: 

1 John Logie Baird. 

»Fernsehen auf Tausende von Kilometern. Ein engli- 

scher Physiker hat vor einigen Monaten eine sensa- 
tionelle Erfindung angekündigt. Durch alle Blätter 
der Alten und Neuen Welt ging die Nachricht, daß 

es dem Engländer gelungen sei, das vielgesuchte 
Problem des Fernsehens endgültig zu lösen. Mittels 

eines ebenso einfachen wie sinnreichen Apparates 
- 

hieß es in den Zeitungsberichten 
- wird es nunmehr 

möglich sein, Ereignisse, die sich in New York oder 

auch in Neuseeland abspielen, von London aus 

unmittelbar betrachten zu können. Über die Erfin- 
dung des Engländers wurde dann eine Weile nichts 
Näheres verlautbart. Von Gelehrten, Fachschrift- 

stellern und Journalisten belagert, erklärte schließ- 
lich der Erfinder, daß er vorläufig an der Vervoll- 
kommnung des Fernsehapparates arbeite und daß 

der erste Wunderapparat dieser Art im Oktober an 
der technischen Ausstellung, die in London stattfin- 
den wird, zu sehen sein werde. « 

Dieser »englische Physiker« war der schot- 

tische Ingenieur John Logie Baird, der zu 

eben dieser Zeit in Hastings an der engli- 

schen Kanalküste seinen ersten primitiven 
Fernsehapparat einem staunenden Publi- 

kum vorführte. Die Bildchen waren aller- 
dings noch sehr verschwommen, auch 
konnte er nur Schwarz-Weiß-Kontraste 

einer scherenschnittartigen Vorlage über- 

tragen. Aber immerhin war es schon ein 
Vorgeschmack vom Fernsehen. Es sollte 
dann doch noch über ein Jahr dauern, bis er 

»richtiges Fernsehen«, das heißt die konti- 

nuierliche Ubertragung eines Halbtonbil- 

des, vorführen konnte. 

J ohn L. Baird war einer der Erfinder, deren 

turbulente und buntschillernde Biographie 

Anlaß zu vielen romantischen Legenden 

gab. Geboren wurde er am 13. August 1888 

in Helensburgh in der schottischen Graf- 

schaft Dubartonshire als Sohn eines Pfar- 

rers. Von Geburt an war er kränklich, litt 

an Herzbeschwerden und Asthma. Diese 

körperlichen Gebrechen hinderten ihn aber 

zeitlebens nicht daran, eine intensive Akti- 

vität zu entfalten. So gründete er mit 
Schulfreunden in Helensburgh einen Foto- 

klub, experimentierte mit Hängegleitern 

und stattete das elterliche Haus als erstes 
der Ortschaft mit Elektrizität aus. Das 

damals ziemlich neue Telefon gehörte 

ebenfalls zu den Objekten seines Bastel- 

eifers. Er soll, so erzählt S. A. Moseley, die 

Nachbarhäuser nach und nach mit einem 
dichten Leitungsnetz verbunden haben. 

Das sei so lange gut gegangen, bis eines 
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Tages ein Droschkenfahrer von einem Ka- 
bel vom Kutschbock gezogen wurde. 
Seine Schulzeit absolvierte Baird in der 

Privatschule Larchfield; ein überragender 
Schüler war er nicht. 1906 schrieb er sich 
entgegen dem Wunsch seines Vaters, der 

ihn lieber als Nachfolger auf der Pfarrstelle 
in Helensburgh gesehen hätte, am West of 
Scotland College of Technology in Glas- 

gow ein. Dort arbeitete Baird während 
seiner Studienzeit in einer Reihe von Fir- 

men, versuchte sich vom Automobilbau bis 

zur Seefahrt und erhielt sein erstes Patent: 

einige Verbesserungen von Elektromo- 

toren. 
Angeregt von den ersten Erfolgen des 

Stummfilms wandte er sich der Arbeit an 
einem Kinotonsystem zu, was ihn zu einem 
intensiven Studium der Foto- und Selenzel- 
len veranlaßte. Diese Technik sollte später 
die Grundlage für sein erstes Fernsehsy- 

stem bilden.., Im Jahre 1929, bereits 

weltberühmt, erzählte er in einem Inter- 

view: 

»Schon als Student an der Universität in 

Glasgow - 
leider kann ich nicht mehr genau 

sagen, wieviel Jahre es her ist 
- machte ich 

mit Selenzellen Versuche. Anfangs mit der 

Absicht, einen sprechenden Film zu erfin- 
den; diese Versuche leiteten mich aber nach 
dem Fernsehen. Das einzige, was ich dabei 

erreichte, war, daß ich mir die Finger 

verbrannte« .2 
Sein damaliges intensives Literaturstudium 
hat Baird sicher auch zum Fernsehproblem 

geführt. 'ý'ý' Die Versuche damit waren 
wohl der Grund, daß er sich nach dem 

Abschluß seines Studiums am College noch 
für einige Semester in der Universität Glas- 

gow einschrieb. Zwei Jahre später, 1916, 

verließ er die Universität ohne weiteren 
Abschluß und wurde zur Armee eingezo- 

gen. Offensichtlich sind seine Fernsehver- 

suche bis dahin erfolglos geblieben, denn 

über diese Zeit ist wenig bekannt. Wegen 

seiner körperlichen Untauglichkeit wurde 
er nicht zum Militärdienst, sondern als 

" Nach Sidney A. Moseley, > John Baird, the romance and 

tragedy of the pioneer of television-. London 1955. Diese 

Geschichte dürfte wohl dem Reich der Legende zuzuord- 

nen sein. 
'* Die Idee eines Lichttonverfahrens, das auf den Schwär- 

zungen des Kinofilms basierte, wurde bereits ganz am 
Anfang des 20. Jahrhunderts von dem Physiker Ruhmer 

entworfen. Damals mangelte es an genügend empfindli- 

chen Fotozellen und entsprechenden Lautverstärkern. 

""" Um 1910 wurden in mehreren Artikeln Fernsehsyste- 

me diskutiert, die zum größten Teil auf der 1889 erfunde- 

nen Nipkowscheibe basierten. Ein Physiker, E. Ruhmer, 

entwickelte Ende des ersten Jahrzehnts dieses Jahrhun- 

derts einen Versuchsfernseher. Mit einem Mosaik von 
Selenzellen als Kamera konnte er Schattenbilder auf ein 

ebensolches Raster von Lämpchen übertragen. Das Modell 

dieses Apparats ist im Deutschen Museum zu besichtigen. 

Hilfsingenieur zur Clyde Valley Elektrizi- 

tätsgesellschaft abkommandiert. Die Rou- 

tinearbeit am Wasserkraftwerk, die zudem 

mit Schichtdienst und vielen Überstunden 

verbunden war, ließ ihm nicht genügend 
Zeit für seine eigenen Experimente und 
Basteleien, die er aber weiterhin durchführ- 

te. So entschloß er sich 1917 den Sprung in 
die Selbständigkeit zu wagen und gründete 
in Edinburgh eine Firma zur Herstellung 

speziell präparierter Untersocken. Diese 

mit Borax imprägnierten Untersocken soll- 
ten unter den normalen Socken getragen 

werden, um die Füße im Sommer kühl, im 
Winter warm zu halten. Der Verkauf lief 

offenbar gut an: Baird wurde Lieferant der 
königlichen Armee, die mit seinem Pro- 
dukt den Fußbrand der Soldaten in den 

Schützengräben des ersten Weltkrieges ver- 
hindern wollte. 
Angesichts des Erfolgs seiner Erfindung 

entschloß sich Baird, 1918 noch immer 

Angestellter der Elektrizitätswerke, zu ei- 

nem Versuch, Diamanten zu erzeugen. 
Dazu leitete er die ganze Energie eines 
kleineren Kraftwerks der Clyde-Valley Ge- 

sellschaft durch einen Kohleblock. Das 
hatte jedoch nur einen großen Kurzschluß 

zur Folge, der zu seiner Entlassung führte. 

Von den meisten Biographen wird Baird 
keine große Geschicklichkeit in Geschäfts- 
dingen zugeschrieben, zumal er zeitlebens 
kein beständiges Vermögen erwarb. 
Hauptgrund für diese Ansicht dürften zum 
einen die für einen Ingenieur ungewöhnli- 

chen Erfindungen sein, zum anderen die 

Tatsache, daß er immer wieder große Sum- 

men in die Entwicklung seiner Fernsehsy- 

steme steckte. Bei diesem Thema zeigte er 

eine übersprudelnde Phantasie, verwirk- 
lichte aber nach einiger Zeit die meisten 

seiner Ideen. 

Jedenfalls erwarb er mit dem Verkauf der 

Socken, eines von ihm ebenfalls erfundenen 
Schuhputzmittels und einiger anderer Arti- 
kel immerhin so viel Kapital, daß er 1919 
dem Rat seiner Ärzte folgen konnte und in 
das gesündere Klima Trinidads auswander- 
te. Dort baute er eine kleine Marmeladenfa- 
brik auf, mußte jedoch bereits ein Jahr 

später wegen einer Malariaerkrankung wie- 
der nach London zurückkehren. In den 

nächsten Jahren lebte er mehr schlecht als 
recht vom Verkauf seiner Marmelade, vom 
Vertrieb australischen Honigs und anderer 
Artikel. Sein eigentliches Interesse wandte 

Diese unwahrscheinliche Geschichte erzählt auch 
P. Wadell in seinem sehr genau recherchierten Artikel im 
New Scientist »Seeing by wireless«, New Scientist Vol. 72, 
5.342-344(1976). 

sich aber immer mehr dem Fernsehen zu, 

was sich in übermäßiger Tag- und Nachtar- 
beit äußerte. 

Als schließlich auch ein Kuraufenthalt seine 
angegriffene Gesundheit nicht mehr bes- 

sern konnte, gab er in einem seiner radika- 
len Entschlüsse Anfang 1923 sein Geschäft 

auf und zog sich in den Badeort Hastings an 
der englischen Kanalküste zurück. Dort 
konnte er sich endlich ungestört der Lö- 

sung des Fernsehproblems zuwenden. 

»Anfang 1922 hatte ich mir einen Apparat 
für die praktische Anwendung des Fernse- 
hens ausgedacht, der sowohl auf drahtlo- 

sem Wege, als auch mittels Kabel arbeitete. 
1923 konnte ich mit demselben in Hastings 

vor einem kleinen Kreise von Interessenten 

eine Vorführung veranstalten. «3 
Eine allzu leichte Zeit hat Baird in Hastings 

sicher nicht verbracht, zumal sein Vermö- 

gen rasch aufgebraucht war. Im Juni 1923 
inserierte er deswegen in der Londoner 
Times 4, um Mitarbeiter zu finden, die sich 

»not financially« wie er sich ausdrückte, am 
Bau eines Fernsehers beteiligen sollten. Er 

fand einige Sponsoren, darunter den Lon- 
doner Kinobesitzer W. Day, der ihm 

schließlich 1925 die Rücksiedlung in eine 
kleine Wohnung im Londoner Stadtteil 

Soho ermöglichte und zudem in seiner 
Werkstatt einen Fernsehapparat nach den 

Bairdschen Plänen bauen ließ. Bei den 

Vorführungen in London wurde der ameri- 
kanische Kaufhausbesitzer Selfridges auf 
Baird aufmerksam: in den Fernsehversu- 

chen sah er eine geeignete Attraktion zur 
Feier des 16. Geburtstages seines Kaufhau 

ses und ließ in seinem täglichen Inserat in 

der Times verkünden: 

»Television - Erste öffentliche Vorfüh- 

rung! Zum erstenmal in der Weltgeschichte 

wurde in der letzten Woche Fernsehen 

öffentlich und erfolgreich auf der Bühne 
des Palmenhofes von Selfridges demon' 

striert. Über Fernsehen wurde bisher viel 

geschrieben, aber hier wurde das neue 
Wunder zum erstenmal vorgeführt und 
damit technisch gezeigt, daß Fernsehen 

möglich ist 
... 

Das Kaufhaus Selfridge hat schon immer in 

außergewöhnlicher Weise Pilger am Rande 
der Straße des Fortschritts unterstützt. 
Und so ist dieser ungewöhnliche Apparat, 

mit seiner Lochscheibe und Fahrradachse, 

ein direkter Nachfolger von Bleriots ele- 

gantem Eindecker und Shackletons treuem 
Boot - um nur an zwei der Weltwunder zu 

erinnern, die bei Selfridges zu besichtigen 

waren. 
Fernsehen ist in seiner jetzigen Form natür- 
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Die gro(se Linsenscheibe _ Die Fernseh-Versuchsanlage 2TV 
im Senderoum 

Das Bild in der zehntel Sekunde. 

Der Baird/(/u" hi-rnlelu"r. 

3 

3 John L. Baird neben dem ersten Vorführ- 
'PParat seines Televisors, der heute im 
Londoner 

Kensington Museum zu besichti- 
gen ist. Bei A) ist der Kopf der Bauchredner- 
PuPpe 

»Bill« zusehen, die Baird als Modell 
für 

seine Fernsehversuche benutzte. 

2 Erklärung der Positions-Ziffern: 

1. Schlitzblende. 

2. Die schnellaufende Linsenscheibe. 
3. Schlitzscheibe, die vor der Linsenscheibe rotiert und die Einzel- 

bilder zerlegt. 
4. Die Raster-(Nipkowsche)Spiralscheibe. 

5. Antriebsmotor. 

6. Die lichtelektrische Zelle, die je nach der Belichtungsstärke 

elektrische Stromstöße erzeugt. 
7. Hauptmaschine zum Antrieb der Fernseh-Vorrichtung. 

8. Antriebsachse. 

9. Die Rasterscheibe für den Bildempfang. 

10. Bild-Kontrollschirm. 

11. Verstärker für den Sender. 

12. Filtereinrichtung für die Trennung der Trägerwelle von den 

modulierten Lichtimpulsen. 

13. Radio-Empfänger. 

14. Die Fernseh-Kamera mit Schlitzscheibe für den Bildaufbau. 
15. Die Lichtkabine mit dervon den ankommenden Wellenimpulsen 

gesteuerten Reproduktionslampe. 

16. Lautsprecher. 

17. Elektrische Starklichtlampen. 

18. Spiegel-Brennpunkt. 

19. Mikrophon. 
20. Das Fernsehbild im Bildempfänger. 
21. Das wiedererstandene Linienbild am Empfangsort. 

lich noch nicht sehr spektakulär, aber 
zukunftsweisend ... 

Der hier gezeigte 
Apparat ist noch sehr einfach - 

die Finanz- 
frage ist für einen Erfinder ja nicht unbe- 
deutend. Aber er überträgt ohne Zweifel 

ein bewegtes Bild. Dieses Bild flackert und 
ist des öfteren unscharf, ohnehin können 

nur einfache Bilder übertragen werden, 
aber hat nicht auch Edisons erster Phono- 

graph den Satz >Mary has a little lamb< so 
verzerrt, daß man >in the secret<, d. h. >in 
anderen Umständen<, verstand. «s 
Baird führte seine Fernsehmaschine drei- 

mal täglich in der Elektroabteilung des 

Kaufhauses vor, aber er konnte noch immer 

nur schwarz-weiße Schattenrisse über- 

tragen: 

»... ich gebrauchte hierfür ein Brett in der 

Form eines Gesichts. Die >Nase< und die 

>Augen< waren schwache Streifen und Rin- 

ge, und dadurch, daß man die Augen mit 
einem Stück weißen Karton bedeckte, 

konnte das Gesicht vor dem Sender mit den 

Augen zwinkern. Diese Vorrichtung bilde- 

te eine ziemlich scharfe Reflektionsfläche 

vor der lichtempfindlichen Zelle, und das 

empfangene Bild war, wenn auch natürlich 

nur in groben Zügen, doch leicht zu erken- 

nen. «6 
Die Öffentlichkeit nahm von seinen Bild- 



chen kaum Notiz, lediglich ein Artikel in 

der angesehenen Zeitschrift »Nature« be- 

zeichnet sein System als »annehmbar, wenn 

man auch die Schwierigkeiten bei der 

Weiterentwicklung nicht unterschätzen 

sollte«., 
Jahre später allerdings, als Baird zum Na- 

tionalhelden des englischen Fernsehens ge- 

worden war, können sich dann Zeitgenos- 

sen genau daran erinnern, auch das Bild des 

englischen Kronprinzen für einen Augen- 

blick auf dem Schirm seines Fernsehers 

gesehen zu haben. 

Aber das bißchen Anerkennung, das die 

Vorführungen brachten, genügte: Im Mai 

1925 wurde von Baird, W. Day und einigen 

anderen Teilhabern die erste Fernsehent- 

wicklungsgesellschaft der Welt gegrün- 
det. Das Kapital der Firma ermöglichte 
die notwendigen Weiterentwicklungen, 

und am 25. Oktober 1925 war es dann 

soweit: Der Bairdsche Fernseher konnte 

erstmals Halbtonbilder übertragen. In ei- 

ner amerikanischen Rundfunksendung er- 

zählte er später darüber: 

»1925 schien Fernsehen immer noch eine 
Fata Morgana zu sein. Richtiges Fernsehen 

hatte noch niemand vorgeführt - nur ausge- 
franste Schatten. Zu dieser Zeit arbeitete ich 

sehr intensiv in einem kleinen Labor in 

Soho. Es sah nicht sehr gut aus: Meine 

Finanzen waren nahezu erschöpft, und 
jeden Tag schien der Erfolg gleichweit 

entfernt zu sein. Ich begann nach alledem 
daran zu zweifeln, ob meine Grundkon- 

struktionen richtig seien, oder ob die Idee 

des Fernsehens überhaupt nur ein Luft- 

schloß sei. Da erlebte ich eines Tages - es 

war der fünfte Freitag im Oktober 
- einen 

der größten Höhepunkte meiner Forschun- 

gen: Der Kopf der Puppe'`- 
... erschien 

plötzlich nicht mehr als verschmierter Hell- 

Dunkel-Schemen auf dem Bildschirm, son- 
dern als richtiges Bild mit allen Einzelheiten 

und Abstufungen in Licht und Schatten. «8 
Am 26. Januar 1926 konnte er den Mitglie- 
dern der Royal Institution of Physics sein 
System vorführen. Die Londoner Times 

schrieb darüber: 

Nach P. Wadell 'Seeing by wireless« New Scientist 
Vol. 72, (1976) S. 342-344. 

* Die Baird Television Ltd. war auch unter den Gesell- 

schaftern der 1929 unter 
Ägide des deutschen Reichspost- 

ministeriums gegründeten Fernseh GmbH, schied aller- 
dings kurze Zeit später wieder aus. Die Fernseh GmbH ist 

heute eine Tochter-Gesellschaft der Roben-Bosch GmbH. 

Baird verwendete bei seinen frühen Versuchen haupt- 

sächlich eine Puppe als Modell vor der Kamera, da das 

wegen der lichtschwachen Fotozellen notwendige grelle 
Scheinwerferlicht von Menschen nur kurze Zeit ertragen 
werden konnte. 

». .. 
Für die Vorführung der Bildübertra- 

gung wurde der Kopf einer Bauchredner- 

puppe verwendet, obwohl ein menschli- 

ches Gesicht ebenso reproduziert wird. Die 

Besucher konnten zuerst auf einen Emp- 
fänger im selben Raum, dann auf einem 
tragbaren Empfänger im Nebenraum eine 

erkennbare Aufnahme der Bewegungen des 

Puppenkopfes und einer sprechenden Per- 

son sehen. Das übertragene Bild ist blaß 

und oft verwischt, begründet aber den 

Anspruch, daß durch den >Televisor<, wie 
Mr. Baird seinen Apparat nennt, kontinu- 

ierlich Bewegungen oder das Mienenspiel 

eines Menschen übertragen und reprodu- 

ziert werden können. «9 
Diese Vorführungen lösten eine große öf- 
fentliche Resonanz aus, schien doch das 

Fernsehproblem endgültig gelöst zu sein. 
Nach und nach berichteten alle Radiozeit- 

schriften über den »Televisor«, wenn auch 

gelegentlich mit fast kuriosen Verzerrun- 

gen. So schrieb die immerhin populärwis- 

senschaftliche Bastel-Zeitschrift »Die Wel- 
le« über die hellen Scheinwerfer, die Baird 

wegen seiner relativ unempfindlichen Foto- 

zellen benötigte: 

»Baird hatte es damals möglich gemacht, 

sichtbare, sich bewegliche Bilder von einem 
Raum in den anderen zu produzieren, ohne 
Verwendung irgendwelcher mechanischer 

oder sonstig sichtbarer Übertragungsmit- 

tel. Durch dicke Steinmauern drangen die 

Bairdschen Strahlen. - Aber diese Baird- 

schen Strahlen hatten leider einen großen 
Fehler, denn sie waren von einer derart 

grellen Lichtintensivität, daß die Modelle, 

die bei der Wiedergabe benutzt wurden, 
kaum fähig waren, an der Sitzung teilzu- 

nehmen. Die Strahlen hatten eine solche 
Wirkung, daß das Objekt, welches be- 

strahlt wurde, so geblendet erschien, daß 

eine fast vollkommene Erblindung, wenn 

nicht, sogar stärkere Brandwunden zu be- 

fürchten waren. « io 

Im Gegensatz zur populären Presse blieb 

die wissenschaftliche Welt sehr zurückhal- 

tend. So war der Korrespondent von »Na- 

ture« anläßlich einer Vorführung von Ver- 

besserungen des Fernsehsystems Anfang 

1927 immer noch sehr skeptisch: ' 

»Es ist bedauerlich, daß Mr. Baird, viel- 
leicht mit Rücksicht auf Patentanmeldun- 

gen, bis jetzt noch keine Beglaubigung 

seiner Ansprüche vor einer gebildeten Ge- 

sellschaft vorlegen konnte. In Ubereinstim- 

s Diese Vorführung fand anläßlich der Jahresausstellung 

der Royal Institution of Physics statt und zeigte u. a. sein 
Noctovisionsystem (Fernsehen mit Infrarotlicht). 

mung mit der Zuhörerschaft dieses Abends 

kann gesagt werden, daß seine Erfindung 

eher ein Spielzeug zu sein scheint, das mit 

richtigem Fernsehen keine größere Ähn- 

lichkeit hat als eine Spielzeugmaschine mit 

einer wirklichen. Das ist sicher nicht der 

richtige Weg, ein wohlwollendes Experten- 

auditorium überzeugen zu wollen, das die 

Erwartung hegt, über den Wert und die 

Aussichten der Erfindung urteilen zu kön- 

nen. « 11 

Hauptpunkt der Kritik war die schlechte 
Auflösung des in 30 Zeilen aufgeteilten 
Bildes. Anerkennung fanden nur die Lei- 

stungen Bairds bei der Entwicklung emp- 
findlicher Fotozellen. 

Zu dieser Zeit hatte Baird sein System 

bereits auf 30 Zeilen und 12'/z Bildwechsel 

pro Sekunde standardisiert. Dies entsprach 

nämlich ziemlich genau der maximalen 
Bildauflösung, die von dem damaligen 

Rundfunksender übertragen werden konn- 

te. Zudem war sich Baird aus seinen Erfah- 

rungen als Handelsvertreter der öffentli- 

chen Wirkung spektakulärer Aktionen, die 

die Voraussetzung zur Erschließung weite- 

rer Geldquellen sind, bewußt. Er teilte 

sicher nicht die Ansichten des Nature- 

Korrespondenten: 

»Falls einer unserer Landsleute die prakti- 

sche Lösung eines Problems von solcher 
Tragweite, wie sie die zivilisierte Welt seit 
Jahren erwartet, vorlegen könnte, würde 
das die Quelle einer großen Befriedigung 
für uns sein. Mit besonders großer Sympa- 

thie würde es von uns aufgenommen wer- 
den, falls diese Lösung allein aus dem freien 

Wettstreit konkurrierender Erfinder ohne 

wissenschaftlichen, ingenieurmäßigen und 
finanziellen Rückhalt zustande käme. Aber 

angesichts der vorgelegten Tatsachen sollte 
die wissenschaftliche Welt mit ihrem Urteil 

noch zurückhaltend sein. « iz 

Bei der Erschließung zusätzlicher finanziel- 

ler Quellen scheint Baird jedenfalls erfolg- 

reicher geblieben zu sein, als das der 

Nachwelt im Bewußtsein ist. So konnte er 

mit einigen guten Mitarbeitern intensiv an 
der Entwicklung der Möglichkeiten des 

neuen Mediums arbeiten. Im Mai 1927 

führte er eine Fernsehübertragung von 
Fernsehbildern von London nach Glasgow 

vor, kurze Zeit später konnte er bereits 

drahtlos New York erreichen. Dann instal- 

lierte er einen Fernsehempfänger auf einen' 
Ozeandampfer, mit dessen Hilfe ein 

Ma- 

trose auf dem Atlantik seine Verlobte ii`, 

fernen London beobachten konnte. Die 

Regenbogenpresse nahm dieses Ereignis 

begeistert auf. Er erfand Farbfernsehen, 



4 

4 Teile der Versuchsapparatur des Telelo- 

goskopie-Systems. Das Papierband wurde 
von der Schreibmaschine beschriftet und 
anschließend an der Abtasteinrichtung des 
7'elevisors 

vorbeigeführt. Die Nipkowschei- 
be des Abtasters ist an der abgebildeten 
Apparatur 

nicht mehr vorhanden. 

5 

stereoskopisches Fernsehen und hatte letzt- 

endlich die Genugtuung, daß sein System 

offiziell von der BBC für Versuchssendun- 

gen eingeführt wurde. 

»Mit seinem wachsenden Erfolg verwirrte 
Baird die Politiker, quälte die Postbehörde 

mit Anfragen nach Lizenzen für Rund- 

funk- und Versuchssendungen 
... 

Aber ohne seinen ständigen Druck (auf die 

Behörden) und ohne seine große Publizität 

hätte Großbritannien 1936 sicher noch 
keinen Hochzeilen-Fernsehdienst ge- 
habt. «13 
Bei der damaligen Skepsis der Wissen- 

schaftler ist es nicht weiter verwunderlich, 
daß dem Vertreter von »Nature« ein wich- 

tiges Experiment entgangen ist. Die Times 

schrieb über diese Vorführung Anfang 

1927: 

»Aufzeichnungen von Bildern als Schall - 
Ein Fernsehphänomen. Mr. J. L. Baird 

erklärte anläßlich einer Vorlesung über das 

Fernsehen, 
... es sei ein interessantes Phä- 

nomen, daß Fernsehsendungen, von einen 
Telefonhörer übertragen, als Schall hörbar 

sind und jedes Objekt und jede Szene ihren 

eigenen Klang habe. Eine ferngesehene 

Szene wird zunächst in einen veränderli- 

chen elektrischen Strom umgewandelt, wo- 
bei diese Stromschwankungen von der auf- 

genommenen Szene vor dem Televisor 

abhängen. Diese Stromschwankungen wer- 
den, 

... genauso wie bei der Telephonie 

der Schall, übertragen, nur daß in diesem 

Fall die Veränderungen des Stroms von der 

übertragenen Szene anstelle von Geräu- 

schen abhängen. Verschiedene Gesichter 

erzeugen verschiedene Geräusche. Mr. 

Baird behauptet, daß es möglich sei, ein 
Gesicht vom anderen anhand seines Klan- 

ges zu unterscheiden. Das Publikum konn- 

te einige Phonographenaufnahmen dieses 

Bild-Geräusches hören. Die erste Aufnah- 

me gab die Töne wieder, die die Gesichter 

dreier Mitglieder der physikalischen Ge- 

sellschaft erzeugten. Aufmerksamen Zuhö- 

rern war es möglich, die unterschiedlichen 

persönlichen Noten herauszuhören. Die 

zweite Aufnahme gab die Klänge einer 
Schere, einer Streichholzschachtel, eines 
Bowlerhutes und eines Kohlkopfes wieder. 
Diese Töne stellen eine beständige Auf- 

zeichnung der zugehörigen Szene dar. Sie 

können, wenn man den Phonographen vor 

5 Fernsehstudioeinrichtung in den Baird- 

schen Laboratorien. Auf der linken Seite 

befindet sich eine Aufzeichnungsmaschine 

für das »Phonovisionsystem«. 
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6 

6 »Innenleben« eines kommerziellen Tele- 

visors. 
7 Der erste kommerzielle Televisor nach 
dem Bairdschen System, der in einer kleinen 

Serie hergestellt wurde. 

einem Mikrophon spielen läßt, in elektri- 

sche Ströme umgewandelt werden. Verbin- 

det man den elektrischen Ausgang (des 

Mikrophons) mit einem Televisor, der mit 
dem Phonographen synchronisiert ist, 

kann man das ursprüngliche Bild reprodu- 

zieren. « 14:, 

Diese Ton-Bilder scheinen auf die unbefan- 

genen Zeitgenossen einen großen Eindruck 

gemacht zu haben. So schrieb »Die Welle« 

wenig später: 

»Während die eigentlichen Bairdschen Ex- 

perimente einen so faszinierenden, un- 
heimlichen Eindruck auf den Leser ma- 

chen, sind die Begleiterscheinungen dieser 

praktisch erprobten Versuche nicht weni- 

ger von einer verblüffenden übersinnlichen 

Wirkung. Baird ließ die Ausgangsströme, 

die die lichtempfindlichen Zellen passiert 
hatten, von einem Telefonapparat aufneh- 

men und bekam als Resultat verschiedene 
Geräusche zu hören. Jedes einzelne Teil des 

bestrahlten (gesandten) Modells hat einen 

charakteristischen Ton bzw. einen eigenen 
Laut. Hält man die Hand mit ausgespreiz- 

Bei den ersten Versuchen, wahrscheinlich auch bei dieser 

Vorführung, verwendete Baird Wachswalzen. Später stell- 

te er auch Schellackplatten her, von denen sich wohl einige 

erhalten haben. So erschien Ende 1983 ein Artikel, der die 

Abtastung dieser Platten mit modernen Methoden be- 

schreibt. (D. F. Mc Lean, »Using a micro to process 30 line 

Baird television recordings-, Wireless World Vol. 89 

[1983] S. 66-70. ) 
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ten Fingern vor die Frontseite des Fernseh- 

senders, so gibt der Lautsprecher ein krat- 

zendes Geräusch wieder, welches sich wie 
das Schaben mit einer großen Feile anhört. 
Das menschliche Antlitz ruft einen hohen 

pfeifenden Ton hervor, und verschiedene 
Bewegungen, die mittels des Kopfes oder 
durch Verändern der Gesichtszüge ausge- 
führt werden, verändern diese Pfeiftöne in 

höhere oder tiefere pfeif- und Quietschtö- 

ne. Baird nahm diese erzeugten Töne auf 
Sprechmaschinen-Schallplatten auf ... 

Mit 
diesem >Phonoscop<, wie Baird seine Erfin- 

dung nennt, ist es also ohne weiteres 

möglich, zur Sprechmaschinenplatte das 

Originalbild zu produzieren, wie umge- 
kehrt zu einem kinematographischen Film 
die naturgetreue sprachliche und musikali- 

sche Wiedergabe. «15 
Baird scheint seine Phonoscopie eher als 
Nebenprodukt seiner Entwicklungsarbei- 

ten für Fernübertragungseinrichtungen er- 
funden zu haben. So taucht noch in seiner 

endgültigen Patentanmeldung Mitte 1927, 

ein Jahr nach der ersten Anmeldung seines 
Anspruchs, der Telefonhörer als wichtiges 
Requisit auf. " 

Der Gedanke einer direkten elektrischen 

+r Damals war der Tonfilm eine Neuheit, der erste kom- 

merzielle Tonfilm (The Jazz Singer) wurde 1928 von den 

Warner Brothers produziert. 

Verbindung beider Geräte scheint ihm 

nicht gekommen zu sein. Kurios ist zudem, 
daß er für die zusätzliche Sprachaufnahme 

eine Schallschutzwand vorsah, die verhin- 
dere sollte, daß die Bild-Töne die Sprach- 

aufnahme stören. 
In der nächsten Zeit arbeitete Baird wohl 
hauptsächlich an anderen Problemen, vor 

allem an der Empfindlichkeitssteigerung 

seiner Kamera. Es war ihm ja bis zu diesem 

Zeitpunkt noch keine Fernsehaufnahme bei 

dem relativ schwachen Tageslicht geglückt, 
So verbesserte er sein Phonoscop erst ein 

Jahr später, indem er ein kompliziertes 

Getriebe zur Synchronisation von Nip" 

kowscheibe und Plattenspieler vorsah. Da- 

mit sind beide Geräte auf mechanische 
Weise synchronisiert. 17 

Und nur kurze Zeit später, im selben Jahr 

1928, erfand Baird noch eine weitere Ver- 

einfachung: Er versah den Rand der Phono' 

graphenplatte mit einem Ring von spiralig 

angeordneten Löchern wie bei der Nip' 

kowscheibe. Unter diesen Löchern befand 

sich die Neonlampe, die der Steuerung der 

Bildpunkthelligkeit diente. So waren Spei- 

cherscheibe des Phonoscops und Nipkov"- 

scheibe elegant miteinander verbunden- 
Das Bild konnte man über eine Lupe durch 

die Löcher am Rand der Scheibe betrach- 

ten. Das Kofferphonoscop, analog 
dem 

»Picknickplattenspieler«, war fertig. ^"" 

i 
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Damit 
war auch schon der Endpunkt der 

Entwicklung des mechanischen Fernsehens 

erreicht. Die BBC und die Deutsche 
Reichspost begannen zwar noch mit regel- 
mäßigen Versuchssendungen nach dem 
Bairdschen System, aber die Entwicklung 
war schon in Richtung hochzeiliges Fernse- 
hen 

vorangeschritten. Und hochzeilige 
Fernsehbilder 

sind mit solch einfachen 
Mitteln 

nicht mehr aufzuzeichnen. 
Aber 

mit den regelmäßigen Fernsehver- 

Suchssendungen hatte die Stunde der Bast- 
ler 

geschlagen. Die Rundfunkbastler waren 
nicht unerheblich an der Verbreitung dieses 

neuen Mediums beteiligt. So erinnerte sich 
Walter Bruch bereits 1933: 
Es 

war dies gleich nach der Funkausstel- 
lung 1929; damals dürfte ich wohl der erste 
Amateur 

gewesen sein, der sich außerhalb 
der Stadt Berlin in Deutschland mit Emp- 
fangsversuchen befaßte... 
Wer damals mein Zimmer betrat, der muß- 
te sich in das Arbeitskabinett eines mittelal- 
terlichen Magiers versetzt denken, denn 

Obwohl das Phonostop von der Fachwelt eher belä- 
ehelt 

wurde, erfand ein Ingenieur im Laboratorium des 
Fernsehpioniers 

Denes v. Mihaly ein Verfahren zur berüh- 
rungslosen 

optischen Abtastung der Aufzeichnung von Fernsehbildern 
auf der Platte (DRP 518222). In Amerika 

wurde 
ein Verfahren zur optischen Tonaufzeichnung 

patentiert (US Pat. 1,956,626). Das waren die ersten Sehritte 
in Richtung der heutigen Compact-Disc und Laservision-Bildplatte 

Anfang der 30er Jahre. 

9 

eine Hälfte des Zimmers war mit schwarzen 
Tüchern vollkommen abgetrennt, was ei- 

nen unheimlichen Eindruck machte. Diese 

Einrichtung ermöglichte es mir, jeden Vor- 

mittag in der Kollegpause (ich studierte 
damals) die Sendungen von Berlin aufzu- 

nehmen, vorausgesetzt, daß nicht ein nach- 
barlicher Ventilator das Bild in ein Aqua- 

rium mit schwimmenden Fischen verwan- 
delte. Das war immer der Fall, wenn ich 

den Apparat vorführen wollte. Tücke des 

Objekts!! Endlich nahm der Sender Witzle- 

ben einmal wöchentlich nachts Sendungen 

in sein offizielles Programm auf, wodurch 

alle Schwierigkeiten verschwanden; wenig- 

stens brauchten jetzt keine Tücher mehr 

vor die Fenster gehängt zu werden. «1g 
Wenig später wandte sich der Autor einem 

neuen Betätigungsfeld zu, zumal die Firma 

TeKaDe 1931 einen Televisorbausatz zum 

stolzen Preis von 114, - RM zuzüglich 
11,40 RM Lizenzgebühren herausgebracht 

hatte. 

»Das neueste Betätigungsfeld des Bastlers 

ist die elektrische >Schallplattenaufnahme<. 
Auch auf diesem Gebiet haben meine Ver- 

suche schon lange, ehe die allgemeine 
Bewegung einsetzte, begonnen 

... 
Die 

>Rafa< (Radio-Bildfunk-Fernsehen) ist also 

., Zum Vergleich: Der Volksfernseher sollte zehn Jahre 

später bei besserer Qualität 75, - RM kosten. 

8 Eines der ersten Fernsehbilder, die 1926 

übertragen wurden. Deutlich sieht man die 

vertikal angeordneten 30 Streifen, aus wel- 

chen das Bild aufgebaut ist. Die leichte 

Krümmung der einzelnen Zeilen wird 
durch die kreisförmige Anordnung der Lö- 

cher auf der Nipkowscheibe verursacht. 
9 Verschiedene unretuschierte Fernsehbil- 

der aus dem Jahr 1928. Da das Bairdsche 

Fernsehsystem Grauwerte nur schlecht 
übertragen konnte, wurden die Modelle 

grell geschminkt. 

durchaus auf dem richtigen Wege, wenn es 

nicht nur das Fernsehen, sondern im >Ton- 

wart< auch die Schallplatten-Selbstaufnah- 

me pflegt; praktische Anleitungen für Ton- 

filmamateure werden früher oder später 

wohl von selber dazukommen. «19 
Zur Verbindung beider Gebiete kam es 

noch in der selben Zeitschriftennummer; 

unter dem Namen Phonovisoscop wurde 

ein Fernsehaufnahmeapparat ähnlich dem 

Bairdschen Phonovision, vorgestellt, der 

sich durchaus zum Selbstbau eignete. 2' 

Wenige Wochen später wurde über die 

Hauszeitschrift der Firma Dralowid refe- 

riert: 

»Lassen sich Fernseh-Sendungen auf 
Schallplatten aufnehmen? Von der Dralo- 

wid-Gesellschaft sind entsprechende Ver- 

suche bereits gemacht worden ... 
Das Er- 

gebnis wird als gut bezeichnet. Als Vorteile 

des Verfahrens werden in den >Dralowid- 
Nachr. < die Möglichkeit der Aufbewah- 

rung, der beliebigen Reproduktion und der 

Vervielfältigung erwähnt. Außerdem wird 
das Verfahren in vielen Fällen besonders 

gute Ergebnisse sichern, weil man die ganze 
Aufmerksamkeit auf die Aufnahmeappara- 

tur richten kann, während das Interesse 

sich bei einer direkten Aufnahme auf das 

Bild und die Apparatur als Mittler ver- 

teilt. «2' 
Die Zahl der Fernsehamateure, die mit 
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Bildplatten Versuche machten, ist wohl 

gering gewesen, zumal die Reichspost die 

Fernsehversuche mit dem Bairdschen Ver- 

fahren 1932 einstellte und zu einer höheren 

Zeilenzahl überging. Es ist auch weiter 

nichts in dieser Richtung veröffentlicht 

worden. Nur ein enger Mitarbeiter Bairds 

resümierte noch 1934: 

»Derzeit ist es schwierig, zu prophezeien, 

was sich in Zukunft für dieses Gerät an 
Möglichkeiten ergeben wird. Wäre der 

Kinematograph nicht erfunden worden, 

wäre es sicher eine Erfindung von außerge- 

wöhnlicher und unmittelbarer Nützlich- 

keit. So aber wird sie jetzt mehr als wissen- 

schaftliche Kuriosität gesehen. Gegenüber 

dem Kino hat sie aber den Vorteil, daß sie 

eine einfachere Methode zur Bildkonser- 

vierung ist, da wir Bild und Ton auf ein und 
dieselbe Grammophonplatte pressen kön- 

nen. Damit haben wir eine bemerkenswert 

einfache Möglichkeit für den Tonfilm zu 
Hause. «" 
Mit der Einführung des elektronischen 
Fernsehens geriet die Bildplatte in Verges- 

senheit; die Entwicklung von Bildplatten- 

geräten wurde erst in den 60er Jahren 

wieder aufgenommen. 
Bairds ruheloser Erfindergeist blieb aber 

nicht eher stehen, als bis er nahezu alle 
Anwendungsmöglichkeiten, die ein mo- 
dernes Fernsehsystem bietet, erfunden hat- 

te. Die Mitarbeiter seiner Firma gaben ihm 

zudem die Möglichkeit, diese Ideen auch in 

die Realität umzusetzen. Mitte 1929 führte 

er ein System mit dem Namen »Telelogo- 

scopie« vor. Unter der Überschrift »Nach- 

richten durchs Fernsehen« beschreiben 

Moseley und Chapple diese Apparatur, die 

im langen, rechteckigen Spalt eines Televi- 

sors einen schmalen Papierstreifen abtastet, 
der direkt aus einer Schreibmaschine 

kommt: 

»Dieser Apparat wurde hauptsächlich für 

die Übertragung spezieller Schriftzeichen, 

wie Siamesisch, Japanisch, Chinesisch und 

anderen Schriftzeichen durch Rundfunk- 

wellen entwickelt, wenn das Fading eine 
Morseübertragung schwierig macht und 
der normale Greed-Empfänger nutzlos ist. 

Daraus sieht man, daß die Fernsehübertra- 

gung von Schriftzeichen eine schnelle 
Kommunikationsmethode ist. Die Über- 

tragung von reinem Schwarz und Weiß ist 

ohnehin viel einfacher als die Übertragung 

von realen Objekten, da es dabei keine 

Helligkeitsabstufungen gibt, über die man 

sich ärgern könnte. «23 
Die Idee der Textübertragung ging in der 

Premiere der BBC-Fernsehsendungen En- 



de 1929 unter. Aber Baird entwickelte seine 
Methode 

weiter. 1942 konnte er mit seinem 
neuen Hochzeilen-Fernsehsystem in der 
Sekunde 25 Text- oder Bildtafeln übertra- 

gen. Diese wurden auf der Empfängerseite 

mit Hilfe von 35-mm-Film aufgezeichnet, 
den 

man kurze Zeit später nach der Ent- 

wicklung betrachten konnte. Von der Idee 
her ist das ein früher Vorläufer heutiger 
Videotext- 

und Breitbandkommunika- 
tionssysteme. 
John L. Baird starb im Juni 1946, kurz 
bevor 

er seine letzte Erfindung, ein hoch- 

auflösendes Farbfernsehsystem, der Öf- 
fentlichkeit 

vorführen konnte. Er hat die 

12 

Verwirklichung vieler seiner Ideen in den 

modernen Fernsehdiensten nicht mehr er- 
lebt. 

John L. Baird ist sicher einer der großen 
Pioniere der Fernsehtechnik und einer der 

letzten ohne den Rückhalt eines großen 
Universitätsbetriebes oder einer Industrie- 

firma. Aber damit erschöpft sich seine 
Bedeutung nicht: Er hat als Ideenlieferant 

die meisten Möglichkeiten der modernen 
Telekommunikation vorausgesehen und, 
das unterscheidet ihn von vielen anderen 
Utopisten, im Laborformat auch praktisch 

realisiert. 
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10 Eines der ersten Labormuster der Phonovisionsaufnahmeapparaturen. 
11 J. L. Baird vor der geöffneten Fernsehkamera. 
12 J. L. Baird vor einem Wachswalzen gerät zur Aufnahme seiner Fernsehbilder. 

Nachtrag 

Zur Bildplattenentwicklung 

Anfang der 60er Jahre wurde die Entwick- 
lung 

von Bildplattensystemen wieder auf- 
genommen. Damals waren gerade die er- 
sten Studiogeräte zur Fernsehaufzeichnung 
erschienen, und es erschien als unmöglich, 
diese Kolosse, die mit einem 5 cm breiten 
Magnetband 

arbeiteten, jemals für den 
Heimgebrauch konstruieren zu können. 
Als 

einziges der damals entwickelten Bild- 
Plattensysteme wurde das mit einem Laser- 
abtastverfahren arbeitende Laser-Vision- 
System der Firma Philips weltweit einge- 
führt. Bei diesem System, das ähnlich dem 
Compact-Disc-Verfahren 

arbeitet, tastet 
ein Laserstrahl die in mikroskopisch feinen 

Strukturen codierten Fernsehbilder ab. Ein 

ganzes Fernsehbild benötigt dabei lediglich 

eine Fläche von einem halben Quadrat- 

millimeter auf der Platte. Rein rechnerisch 

entspricht dies einer Informationsdichte 

von 150 000 Megabit oder 9,4 Millionen 

Schreibmaschinenseiten pro Bildplatte. 

Das Deutsche Museum hat von der Öffent- 

lichkeit nahezu unbemerkt am 6. Mai 1984 

die erste speziell für ein Museum gebaute 
Bildplattenanlage in Europa in Betrieb ge- 

nommen. Für die Abteilung Flug in der 

Natur, in der neuen Luftfahrthalle, wurde 

auf Initiative des Abteilungsleiters zusam- 

men mit dem Institut für Film und Bild in 

Wissenschaft und Unterricht eine eigene 
Bildplatte produziert. Sie zeigt in sieben 

Anmerkungen: 
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Dieser Aufsatz entstand im Rahmen einer 
Seminararbeit an der Hochschule für Fern- 

sehen und Film in München. 

Einzelkapiteln alle Aspekte der Flugbewe- 

gungen von Lebewesen, die sonst im Mu- 

seum nicht darstellbar wären. 
Über eine 

Tastatur können die Besucher die ge- 

wünschten Filmteile abrufen, in Zeitlupe 

betrachten und einzelne Szenen wiederho- 
len. Die audiovisuelle Information ergänzt 
die Darstellung durch Objekte und Schrift- 

tafeln. 
Da die Möglichkeiten der Bildplatte weit 
über die bisher im Bildungsbereich einge- 

setzten audiovisuellen Medien hinausge- 

hen, unterstützt das Bundesbildungsmini- 

sterium einen großangelegten Schulver- 

such. Die »Museumsbildplatte« bildet da- 

für den Grundstock, und es ist zu erwarten, 
daß bald weitere Bildplatten folgen werden. 
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ELISABETH VAUPEL 

Wolken oder Lorbeerkranz? 
Die Geschichte einer Chemiker-Plakette aus den 
Sondersammlungen des Deutschen Museums 

Obwohl es über numismatische Probleme eine schier 

unübersehbare Flut von Publikationen gibt, hat sich 
die Fachwelt mit Gedenkmedaillen, die eigens zur 
Verherrlichung bedeutender Naturwissenschaftler 

und deren Leistungen geschaffen wurden, bisher 

noch nie ausführlich beschäftigt. ' Gerade zu diesem 

Thema mußten daher viele interessante Fragen unge- 
klärt bleiben. So weiß man beispielsweise nur in den 

wenigsten Fällen etwas über die Intentionen und 
Überlegungen, die zur Wahl des jeweils dargestellten 

Motives führten. Auch über Auflagenhöhe und 
Herstellungskosten einer solchen Medaille sind nur 

selten Angaben überliefert. Ganz sicher hat die 

Tatsache, daß spezielle Sammlungen von Wissen- 

schaftler-Medaillen eine ausgesprochene Rarität sind 

und zudem auch nur die wenigsten dieser Kollektio- 

nen durch einen publizierten Katalog erschlossen 

Die Alizarinsynthese machte 
ihn bekannt 

Im Herbst des Jahres 1903 waren 25 Jahre 

vergangen, seit Carl Graebe (1841-1927) 

einem Ruf an die Universität Genf gefolgt 

war, wo er die organische, anorganische 

und bis 1892 auch die technische Chemie in 

der Lehre zu vertreten hatte. Sein Dienstju- 

biläum gab den Anlaß zur Prägung der 

Graebe-Plakette. Nun war es damals wie 
heute keineswegs allgemein üblich, jeden 

Professor anläßlich eines derartigen Jahres- 

tages in Medaillenform zu verewigen. 
Wenn dies geschah, so war es Ausdruck 

ungewöhnlich tiefer Wertschätzung und 
Hochachtung. Zweifellos war Carl Graebe 

für seine Fachkollegen und Zeitgenossen 

auch nicht ein x-beliebiger Hochschulleh- 

rer. Seit ihm 1868 zusammen mit Carl 

Liebermann (1842-1914) die Synthese des 

Alizarins, des rotfärbenden Hauptbestand- 

teils der Krappwurzel, gelungen war, hatte 

sein Name einen besonderen Klang. Die 

wurden, die Bearbeitung solcher Fragestellungen 

nicht eben erleichtert. 
Um so höher ist es darum zu schätzen, daß in den 

Sondersammlungen des Deutschen Museums ein 
Briefwechsel' aufbewahrt wird, der auf die Entste- 
hungsgeschichte zumindest einer Gedenk-Medaille 

einiges Licht wirft. Der Informationswert dieser 

Briefe wird ergänzt und unterstrichen durch einige 
Objekte, die ebenfalls im Besitz des genannten 
Museums sind: hier ist neben Photographien und 
Urkunden vor allem die Medaille selbst gemeint, von 
der ein silbernes Exemplar in der reichhaltigen 
Gedenkmünzen-Sammlung des Hauses zu finden 

ist. ' Diese überaus günstige Quellenlage soll genutzt 

werden, um im folgenden die Geschichte der 

Graebe-Plakette4 zu rekonstruieren. 

Alizarinsynthese gilt in der Chemiege- 

schichte bis heute als epochemachend, denn 

sie hatte für Wissenschaft und Technik 

gleichermaßen Bedeutung: Ihre industrielle 

Nutzung gab wesentliche Impulse für den 

steilen Aufschwung der deutschen chemi- 

schen Industrie, der nach 1871, begünstigt 

durch die damaligen politisch-ökonomi- 

sehen Gegebenheiten, seinen Anfang 

nahm. Es dauerte nur wenige Jahre, bis der 

Bedarf an Krappfarbstoff voll durch die 

synthetischen Produkte gedeckt werden 
konnte. Aber auch für die wissenschaftliche 
Chemie kennzeichnete die Alizarinsynthe- 

se den Übergang zu einer neuen Arbeitsme- 

thodik: Waren alle zuvor gefundenen Farb- 

stoffsynthesen, wie z. B. die des Mauveins 

(1856) oder des Fuchsins (1859), noch reine 
Zufallsentdeckungen, auf die man nur 
durch empirisches Probieren gestoßen war, 

so zeichnete sich die Vorgehensweise beim 

Suchen nach einer gangbaren Synthese des 

Krappfarbstoffes durch eine gewisse Plan- 

mäßigkeit aus: Vorhergehende Untersu- 

chungen hatten wichtige Teilinformationen 

über die Beschaffenheit des Alizarinmole- 

küls geliefert. Zwar waren Graebe und 
Liebermann im Jahre 1868 noch weit davon 

entfernt, die exakte Konstitutionsformel 
für Alizarin - chemisch gesehen handelt es 

sich bei diesem Farbstoff um ein 1,2- 

Dihydroxy-anthrachinon - angeben ZU 
können; sie wußten neben anderen Details 

aber immerhin ganz sicher, daß sie es dabei 

mit einem Anthracenderivat und nicht, wie 
bis dahin allgemein angenommen, mit ei- 

nem Abkömmling des Naphthalins zu tun 
hatten. Die Gesamtheit ihrer Analysener- 

gebnisse legte es dann nahe, bei der beab- 

sichtigten Darstellung des Krappfarbstoffes 

von dessen Muttersubstanz, dem Anthra- 

cen, auszugehen, ein Plan, der tatsächlich 

von Erfolg gekrönt war. Ohne Zweifel war 

natürlich auch ein wenig Glück mit im 

Spiele, als die beiden Chemiker mit ihrem 

Syntheseweg wirklich Alizarin als Haupt- 



Produkt erhielten und nicht andere isomere 
Hydroxy-anthrachinone, denn nicht alle 
ihrer 

vorausgegangenen Überlegungen wa- 
ren, wie wir heute wissen, ganz zutreffend. 
Dennoch bleibt ihnen eines unbenommen: 
Sie waren die ersten, die auf Grund gewis- 
ser, zuvor gewonnener Vorstellungen über 
die Konstitution des zu synthetisierenden 
Produktes diesen seit alters her vielbenutz- 
ten und beliebten Naturfarbstoff künstlich 
darzustellen 

vermochten. Schon in jungen 
Jahren 

wurden sie deswegen 
- auch in der 

Öffentlichkeit 
- sehr populär: Selbst Fami- 

lienzeitschriften 
wie die »Gartenlaube«s 

oder die »Illustrirte Zeitung«6 berichteten 
damals in einer eigens den Neuerungen von 
Naturwissenschaft 

und Technik gewidme- 
ten Rubrik von der sensationellen Synthe- 

se. Es sei dahingestellt, ob Graebe in 

späteren Jahren nochmals eine Arbeit von 
ähnlicher Tragweite gelungen ist. Jedenfalls 
bleibt festzuhalten 

- und das ist bei der nun 
geschilderten Geschichte der Graebe-Pla- 
kette immer zu bedenken-, daß man in ihm 

Zeitlebens den großen Entdecker der Aliza- 

rinsynthese sah. 

Eine 
goldene Porträt-Plakette 

Zum Silberjubiläum 
Nachdem 

universitätsinterne Zwistigkeiten 
die 

ursprünglich in Genf geplante Jubi- 
läumsfeier 

scheitern ließen 
- Graebe hatte 

un politischen Vorfeld des Ersten Weltkrie- 
ges keinen ganz leichten Stand unter seinen 
französischsprachigen Kollegen -, sollte 
ihm 

wenigstens »auf dem dankbaren deut- 

schen Boden«' eine gebührende Ehrung 
Zuteil werden. So entstand der Plan, mit der 
75. Versammlung Deutscher Naturfor- 
seher und Ärzte, die 1903 in Kassel stattfin- 
den 

sollte, eine Graebe-Feier8 zu verbin- 
den. Der Hintergedanke dabei war einfach 
der, daß anläßlich der Naturforscherver- 
Sammlung sowieso zahlreiche bedeutende 
Männer 

aus Wissenschaft und Industrie in 
Kassel 

sein würden, was das Vorhaben, der 
Graebe-Feier 

»eine über die Grenzen von 
Genf hinausgehende und die Mitbetheili- 
gung weiterer chemischer, wissenschaftli- 
cher und industrieller Kreise beanspru- 

chende Bedeutung zu verleihen«9, natürlich 
ungemein erleichterte. 

Wie 
sieht ein »würdiges« 

Festprogramm 
aus? 

Doch 
wie die Feier gestalten? Bei allen 

hierzu 
notwendigen organisatorischen 

Vorbereitungen 
engagierte sich in rühren- 

der Weise Graebes damaliger Hochschulas- 
sistent Fritz Ullmann (1875-1939), der bis 

heute jedem Chemiker als Begründer und 

erster Herausgeber der nach ihm benannten 

»Ullmanns Encyklopädie der technischen 
Chemie« bekannt ist. Etwas überfordert 
fühlte sich der damals 28jährige Ullmann 

mit der Aufgabe aber doch. Deshalb wand- 

te er sich ratsuchend an den mit Graebe eng 
befreundeten Heinrich Caro (1834-1910), 

der als ehemaliger Direktor der BASF nicht 

nur über die nötigen Kontakte zu einfluß- 

reichen Persönlichkeiten verfügte - 
das war 

für die Frage der Finanzierung nicht ganz 

unwesentlich! -, sondern auch langjährige 

Erfahrungen hatte, was die Gestaltung 

derartiger Festivitäten anbelangte. Caro 

äußerte sich daraufhin auch sehr detailliert 

dazu, wie ein solcher Gedenktag seiner 
Meinung nach optimal zu gestalten sei: 

»Für eine derartige Gedenkfeier würde 

wohl das 25jährige Jubiläum von Prof. 

Lunge im Juni 1901 vorbildlich sein. Abge- 

sehen von einem solemnen Fackelzug und 
Commers wurde das Lunge'sche Docen- 

ten-Jubiläum durch zahlreiche Ehrenspen- 

den seitens seiner Schüler, Collegen und 
Freunde gefeiert. Im vorliegenden Falle 

dürfte sich vielleicht unter anderem die 

Überreichung einer künstlerisch ausge- 
führten Adresse und eines Prachtbandes 

(wie bei Kekule's 60jährigem Gedenktag) 

mit den Photographien der früheren Schü- 
ler, Mitarbeiter und Collegen von Graebe 

empfehlen. Auch eine Sammlung der Son- 

derabdrucke aller Graebe'schen Veröffent- 

lichungen in Prachtband würde gewiß eine 

willkommene Gabe sein. «10 
Man einigte sich schließlich darauf, Graebe 

zu Ehren eine Gedenk-Plakette prägen zu 
lassen 

- 
der Jubilar selbst sollte mit einem 

goldenen Exemplar bedacht werden -, ihm 

einen Prachtband mit den Sonderabdruk- 

ken aller seiner Veröffentlichungen und 

eine auf Pergament geschriebene, mit Or- 

namenten und allegorischen Darstellungen 

verzierte Laudatio zu überreichen, die die 

Unterschriften aller Festteilnehmer tragen 

sollte. 
Caro nahm die nunmehr anstehenden orga- 

nisatorischen Vorbereitungen sehr ernst. 
Er schien sich ein wenig als väterlicher 
Freund zu fühlen und glaubte fast alles, was 
Ullmann ihm an Vorschlägen und Ideen 

unterbreitete, korrigieren zu müssen. Was 

war es allein für ein Aufwand, sich über 

Wahl und Reihenfolge der einzelnen Fest- 

redner zu einigen! »Die Rede des Rektors 

muß auf alle Fälle eine der ersten sein, denn 

er ist in derartigen Sachen sehr empfindlich, 

würde sich ev. zurückgesetzt fühlen und 

verschiedenen Genfer Herren würde dies 

ein willkommener Anlaß sein, bei Beginn 

des Semesters Graebe neue Schwierigkeiten 

zu machen«", gab Ullmann besorgt zu 
bedenken. Eine längere Passage aus einem 
Brief Caros legt beredtes Zeugnis ab über 

die komplizierten Uberlegungen, die auch 

mit der Abfolge der jeweiligen Programm- 

punkte verbunden waren. Zugleich ver- 
deutlicht dieses Zitat, daß die Graebe- 

Feier, sollte sie als »angemessen« empfun- 
den werden, ganz offenbar einem von allen 
Beteiligten akzeptierten und verinnerlich- 

ten Festritual zu entsprechen hatte. Diese 

als fest vorgegeben empfundene Norm ließ 

wenig Spielraum und fast gar keine Varia- 

tionsmöglichkeiten zu; das gewohnte Stan- 

dard-Programm nicht zu berücksichtigen, 

wäre von den Gästen wohl kaum als Aus- 

druck von Originalität, sondern nur als 
Zeichen von Dilettantismus gewertet wor- 
den. Mithin galt es folgendes zu beachten: 

»1) Die Adresse kann nur von Baeyer oder 

von Ihnen oder von Dr. Ullmann verlesen 

werden. Am besten von Baeyer, der dann 

nach der Verlesung in freier Ansprache die 

Adresse und die 3 Ehrengaben überreicht. 

Das würde eine einheitliche und harmoni- 

sche Eröffnung der Feier durch Graebe's 

Lehrer und ältesten Freund sein. - Geneh- 

migt Baeyer meinen Adressenentwurf 

nicht, oder will er ihn nicht verlesen, weil er 

nicht von ihm selbst verfasst ist, oder weil 

sein Antheil an der Alizarin-Synthese darin 

erwähnt ist, so müßte man ihn dringend 

bitten, einen eigenen Adressentwurf zu 

machen. Schlägt auch dieses fehl, so müß- 

ten Sie oder Herr Dr. Ullmann, die treuen 
Schüler Graebe's und die Veranstalter der 

ganzen Feier, die Adresse verlesen. Dann 

würde Baeyer gleich darauf die Ehrengaben 

überreichen. Schluß des >allgemeinen< 
Theils. 

2) Dr. v. Martius hat nie nähere Beziehun- 

gen zu Graebe gehabt. Vielleicht über- 

nimmt er bei dem Festmahl das Präsidium 

oder eine Rede. 

3) Unter allen Umständen müssen Sie oder 
Dr. Ullmann im >speciellen< Theile die 

Lehrthätigkeit Graebe's in Genf schildern. 
Sie müssen sich nur dabei auf den Stand- 

punkt des pietätvollen Schülers und jüng- 

sten Mitarbeiters, und nicht auf den des 

wissenschaftlichen Biographen und Kriti- 

kers stellen ... 
Die Hauptsache und der 

Schwerpunkt des Überblickes müßte aber 
die auf eigene persönliche Eindrücke ge- 

stützte Schilderung Graebe's als Lehrer im 

täglichen Umgange mit seinen Schülern und 
Mitarbeitern, seine Vortragsweise in der 

Vorlesung, seine Experimentirkunst usw. 
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bilden! Dies ist ein höchst dankbares The- 

ma für einen dankbaren Schüler! «'Z 

Die Frage der Finanzierung 

Doch zunächst mußte erst einmal die Fi- 

nanzierung der ganzen Angelegenheit ge- 
klärt sein. Zu diesem Behufe hatte sich etwa 

ein halbes Jahr vor dem anvisierten Festtag 

ein Organisationskomitee gebildet, als des- 

sen Ehrenpräsidenten drei namhafte Che- 

miker zeichneten: Carl Alexander von 
Martius (1838-1920), einst Mitbegründer 
der später unter dem Namen »Aktiengesell- 
schaft für Anilinfabrikation (Agfa)« be- 

kannt gewordenen Firma, Marcelin Berthe- 
lot (1827-1907), der sich als Chemiker, 

Chemiehistoriker und auch als französi- 

scher Politiker einen Namen gemacht hatte, 

und schließlich Graebes Berliner Lehrer, 
der spätere Nobelpreisträger Adolf von 
Baeyer (1835-1917). Mit einem Rund- 

schreiben wurden Freunde und Kollegen 

Graebes zu einer Geldspende aufgerufen. 
Wie hoch die Beträge im einzelnen waren, 
die daraufhin eingingen, ist nicht mehr zu 

rekonstruieren. Nur von Caro wissen wir, 
daß er durch Übersendung 

von 100 Mark 

zum Gelingen des Festes beitragen wollte. 13 

Jedenfalls beteiligten sich an der Sammlung 

20 Studenten (! ) sowie ungefähr 250 Wis- 

senschaftler und Firmen; 4 den größten 
Betrag stiftete anscheinend die BASF, mit 
der Graebe seit seiner Alizarinsynthese 

stets eng zusammengearbeitet hatte. Insge- 

samt wurde für alle zu erwartenden Ausga- 
ben eine Summe von rund 8000 Mark 

veranschlagt. 15 Das war für damalige Ver- 
hältnisse enorm viel Geld - man bedenke, 

daß sich das Jahresgehalt eines Professors - 
ohne Einbeziehung von Hörergeldern - zu 
dieser Zeit auf etwa 3000 Mark belief! Ganz 

ungewöhnlich war die Nennung von Zah- 

len in dieser Größenordnung allerdings 

nicht, wenn es eine »würdige« Jubiläums- 
feier zu organisieren galt: so rechnete man 
beispielsweise mit Unkosten von 12 000 
Mark, als es darum ging, den Farbstoffche- 

miker Emilio Noelting (1851-1922) anläß- 
lich seines 25jährigen Dienstjubiläums an 
der Ecole de Chimie in Mühlhausen/Elsaß 

durch Überreichung einer Festschrift und 

einer eigens hergestellten Medaille zu eh- 

ren. 16 Dennoch schienen Caro, dem Alt- 

erfahrenen, selbst 8000 Mark noch etwas 
üppig bemessen zu sein: »Ich möchte Ihnen 

doch rathen, Ihre Erwartungen auf die 

Beiträge zur Graebe-Feier nicht allzu hoch 

zu spannen und für die Anfertigung der 

Medaille nicht einen zu großen Betrag in 

Aussicht zu nehmen. Sollte dann ein Ober- 

1 

ochgeehrter Herr Professor! w 
Saß alnem VIatlallahrlwnden lorsdien und Iehrar S! a in 

� der li midruie In Geri. Für Ihre aus der Ecale de drlmle 
harnergegangunen 5digier reur es sawn l ngst ein Hee: ensbedürinlc. das 

herunm: hunde d51clrige 3ubildum des verehrten Lehrer und meistern 

iesiildt :u begehen. Eils aber die Kunde hiervon in wehere Kreise drang, 

liefen die engen Grenzer, der geplanten Feier. mit freudigem filier er- 

gritien olle %hre Freunde und Verehrer Im un. und Auslande den gegebe- 
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tedmg: geieisieten Dienste einen bitentliehen Elusdrucr zu verleihen. -" 

vier aiiseitiger Znsmmý: ung wurde die Feier nach Sussei verlegt. reell 
die dort stattfindende 75. Versammlung deuisdrer (luturiersdrer und 

8rzre hierzu die geetgnetsie Geiegenheli durhvt. So linden Sie denn hier 

einen gre rrr teil der dremisdren Mitteell um sich versammelt, der ge- 
kommen Ist, um Henri In Hund mir Ihren Genier Kollegen, Freunden und 
Sdigiem dem beredhrien Genessen und geliebten Lehrer die verdiente 

Sle begannen Ihre wlssartsdmitlldre Laufbahn vor 3d 3uhren mit dein 

Einirin In das argantsdte Laboratorium der veraetbe"Hkademle zu beriln 

als (issisient flur n enIge 3ahre jünger als dieser und uus- 

gerüstet mit einer treiiildten dtemisdien Vorbildung, standen Sie ihm uldtr 

als Sdiiiler, sondern als setbstdndtger Forsther zur Selte. �" 
5 war in dem denkwürdigen äahre, In dem Eiugust Kekule sahne 
Lhecrle de; 6encot; ocrbiiemhdila. His einer der ersten sz tlussen 

b Sie stdi dem Kekulesdten Gedankengang an und wurden einer 
der 6auphbeyrunder des umfangreichen belugebäude;, welches den Rumen 
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tedium der 3ewerbe"akudemle erschien Schlag auf Schlag eine Reihe hen 
abhandiungen, in denen Sie the noch heute bestehenden Fundumenle der 

1 Zur Erinnerung an die Graebe-Feier in 

Kassel wurde dem Jubilar die ihm zu Ehren 

gehaltene Eröffnungsrede in Form einer 

von Emil Krupa-Krupinski (1872-1924) 
kunstvoll gestalteten »Prachtadresse« über- 

reicht. Deutlich vom Jugendstilgeprägte 

Motive verzieren die auf Pergament ge- 
druckten Lobesworte: Graebe brütet im 

Dunkeln über seinen Büchern und Papie- 

ren, doch mit gutem Erfolg. Aus der Retorte 

vor ihm schweben vier hübsche, in duftig- 

wallende Gewänder gekleidete Frauenge- 

stalten empor. Die eine hat eine Palette in 

der Hand und malt an den Himmel ein 
Spektrum der schönsten Farben, in das sich 
in größter Harmonie auch die dunklen 

Abgase der am Horizont sichtbaren chemi 
schen Fabrik einfügen. 
(Original: Urkundensammlung Deutsches 
Museum 1933/139) 



2-5 Die Prachtadresse selbst ist in eine mit 
den Initialen C. G. (Carl Graebe) versehe- 
ne, schwere Mappe aus grünem Saffianleder 

eingebunden. Am linken Rand der Mappe 
ist eine Leiste mit kleinen aquarellierten 
Stadtansichten 

eingelassen. Dadurch wollte 

Schuß verbleiben, so wäre dies sehr erfreu- 
lich, 

und man würde dafür eine angenehme 
Verwendung finden. Es kommt auch dar- 

auf an, wie hoch der Künstler seinen 
Entwurf berechnet. Darin giebt es weite 
Grenzen! Der Verein Deutscher Chemiker 
hat kürzlich eine >Liebig-Medaille< anferti- 
gen lassen, die ein wahres Kunstwerk ist 

und doch nur ca. M 1000-1500 für den 
Entwurf, M 480 für den Prägestock und - bei 60 mm Durchmesser - ca 400 M für das 
Gold beansprucht hat. Ich will die genauen 
Angaben über die Medaille und über die 
Hofmann's Medaille Ihnen von Berlin mit- 
bringen. Die Prachtadressen des Vereins 
Deutscher Chemiker haben 200-300 M 

gekostet. Im ganzen sollten doch Ihre 
Angaben 

sich bei dem gegenwärtigen Pro- 

gramm auf höchstens 3-4000 M belaufen, 
die Ihnen sicher zur Verfügung stehen 
werden. «17 Dieses Zitat verdient Beach- 

tung, weil wir hierdurch eine Vorstellung 
über die Größenordnung der einzelnen 
Beträge 

erhalten, die solche damals zum 
festen Bestandteil von Jubiläumsfeiern ge- 
hörenden Ehrengeschenke kosteten. 

Lobende Worte -nett verpackt 
aber die Ausführung der »künstlerischen 
Adresse«, die Graebe in einer Mappe aus 

der Künstler die wichtigsten Stationen im 

Leben des zu ehrenden Chemikers an- 
deuten. 

(Original: UrkundensammlungDeutsches 

Museum 1933/139) 

grünem Saffian-Leder präsentiert wurde, 
ließ sich relativ leicht ein Konsens herstel- 

len. Caro, der lieber am traditionell Be- 

währten festhalten wollte, zeigte sich an- 
fangs zwar etwas skeptisch, als er erfuhr, 
daß der Auftrag an den damals noch relativ 

unbekannten Bonner Maler Emil Krupa- 

Krupinski (1872-1924)18 vergeben wurde 

und mäkelte: »Es tut mir leid, daß Sie sich 

wegen der Adresse nicht an Collers in 

Berlin gewandt haben, der viel Erfahrung 

und Übung darin besitzt. Hoffentlich wird 
Ihr junger Künstler in Bonn auch seine 
Aufgabe lösen. Wollen Sie die Adresse 

drucken oder schreiben lassen? Haben Sie 

schon eine Mappe vorgesehen? «'9 Man war 

mit der Arbeit des Künstlers dann wohl 
doch zufrieden. Zumindest gestaltete er 

auch die Speisekarte für das große Fest- 

essen, das Graebe zu Ehren am 20. Septem- 

ber 1903 in Kassel gegeben wurde. 

Nicht jedem gebührt eine 
lateinische Inschrift 
Wesentlich kontroverser war die Diskus- 

sion um die Gestaltung der rechteckigen 
Gedenk-Plakette, mit deren Konzeption 

Hans Frei (1868-1947)20, der bekannte 

Basler Medailleur, betraut war. Der Brief- 

wechsel zwischen Caro und Ullmann of- 

3 

4 
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6 Am Abend des 20.9.1903 versammelten 

sich in den festlich geschmückten Sälen des 

» Central-Hotel« in Kassel einundsechzig 
Vertreter aus der chemischen Wissenschaft 

und Industrie zu einem großartigen Fest- 

essen, das Graebe zu Ehren gegeben wurde. 
Um den Festtag aufgelockert ausklingen zu 
lassen, ließ man durch den Bonner Künstler 

Emil Krupa-Krupinski (1872-1924) eigens 
diese Speisekarte anfertigen. Als Motiv 

wählte der Künstler etwas verniedlichend 
Zwerge und Engelchen, die in Teerfässern 

und Retorten herumpanschen und dabei 

fast zufällig auf die Strukturformeln einiger 
Substanzen stoßen, die im Steinkohlenteer 

enthalten sind. 
(Original: Sondersammlungen Deutsches 

Museum München 1976-291) 

fenbart recht deutlich, daß dem Künstler 
bei der Ausführung seines Auftrages sehr 

viel Selbstbestimmungsrecht allerdings 

nicht zugestanden wurde. Immer wieder 

mußte er Änderungswünschen seiner Auf- 

traggeber Rechnung tragen und die vorge- 
legten Entwürfe und Wachsmodelle modi- 
fizieren. Für den Chemiehistoriker ist da- 

bei vor allem interessant, einmal auf die 

ästhetischen und künstlerischen Wertvor- 

stellungen zu achten, von denen sich die 

beiden Chemiker bei ihren Korrekturvor- 

schlägen leiten ließen. 

Die Konzeption der Plaketten-Vorderseite 

war relativ unproblematisch: Hier wurde, 

wie es der Tradition entsprach, Graebes 

Porträt dargestellt. Er ist im Profil zu 

sehen, den Blick nach rechts gewandt und 

mit einem locker sitzenden Jackett beklei- 

det. Über seinem schon schütteren Haar 

steht in wohlproportionierten, klaren Let- 

tern sein Namenszug. Unterhalb des Brust- 
bildes ist durch eine horizontale Linie eine 
Sockelzone abgegrenzt, auf der die Wid- 

mung »Cassel XX Sept. MDCCCCIII« zu 
lesen ist. So sollte auch dem Uneingeweih- 

ten über Identität des Dargestellten und 
Anlaß der Verleihung Auskunft gegeben 

werden. Caro hatte sich zwar gegen diese 

Inschrift ausgesprochen, weil er - der 

heutige Betrachter wird seinem Einwand 

beipflichten müssen - zu bedenken gab: 

»Man fragt sich dabei: was ist das für ein 
Jubiläum? Die nächstfolgenden Worte: 

Cassel etc. geben darauf keine Antwort, 

oder sind nur dem Festtheilnehmer ver- 

ständlich. Ich möchte die Worte vor- 

schlagen: 

Carolo Graebe 

Discipuli Amici Collegae 

XX. Septbr. MDCCCCIII 

(Eine ähnliche Inschrift findet sich auf der 

Wöhler-Medaille von 1880) 
... 

Auf alle 
Fälle lassen Sie die lateinische Inschrift 

durch einen Philologen endgültig redigi- 

ren! Statt >20. Sept. < wird es dann auch 
XX. Septr. heißen müssen. «21 Auch Ull- 

mann wäre im Hinblick auf seine franzö- 

sischsprachigen Kollegen in Genf eine latei- 

nische Widmung - etwa im Sinne von »in 
memoriam jubilei« - nicht unlieb gewesen: 
Der »internationale Character der Huldi- 

gung«22, so Caro wörtlich, wäre dadurch 

trefflich zum Ausdruck gekommen. Aber 

man fügte sich den Vorstellungen Adolf 

von Baeyers, der prinzipiell gegen die 

Verwendung des Lateinischen bei solchen 
Gelegenheiten war und im Falle Graebes 

schon ganz: 23 Dieser hatte als Schüler der 

Höheren Gewerbeschule in Frankfurt 

nämlich gar kein Latein gelernt. Geringfü- 

gige Kenntnisse erwarb er sich durch Pri- 

vatstunden erst während seiner Heidelber- 

ger Studienzeit, um die obligate Lateinprii- 
fung bestehen zu können, die auch Chemi- 

ker 
- sie promovierten an Universitäten 

damals noch zum Dr. phil. - 
beim Doktor- 

examen ablegen mußten. Daß Baeyer als 

Absolvent des humanistischen Friedrich- 

Wilhelm-Gymnasiums in Berlin so peinlich 
darauf bedacht war, eine lateinische Im 

schrift nur demjenigen vorzubehalten, 
der 

diese Sprache von Grund auf erlernt hatte, 

ist Ausdruck einer im 19. Jahrhundert sehr 

gängigen Wertschätzung, nach der eine 
humanistische Schulbildung deutlich mehr 

galt als die, die ein Real-Gymnasium oder 

eine polytechnische Gewerbeschule ver- 

mitteln konnten. 

Der Meister seines Faches 

während der Vorlesung 

Aber was sollte man auf der Rückseite der 

Plakette darstellen? Eines war klar: auf 
der 

relativ kleinen Fläche (5,2x7,0 cm) mußten 
irgendwie »die wichtigsten Etappen im 

Leben des Meisters«24 deutlich werden. 
Mit 

diesem Anspruch war zwangsläufig 
die 

nicht ganz leicht zu beantwortende Frage 

verknüpft, welches Thema, welche Szene 

geeignet sein könnten, um Verdienste und 
Leistungen Graebes aussagekräftig und ein- 
drucksvoll zugleich auszudrücken. Allego- 

rische Attribute, Putten, Musen oder gar 
Genien wollte man zu diesem Zwecke 

anscheinend nicht bemühen. Eine reali- 

stisch-naturalistische Darstellungsweise, 

von Hans Frei bei Porträt-Plaketten häufig 

bevorzugt und auch im Falle Graebes 

gewählt, kam, wie wir noch sehen werden, 

sicherlich auch dem Stilempfinden und 
Geschmack der Auftraggeber am nächsten. 
Ob Graebe dem Künstler je persönlich 
Modell sitzen mußte, ist uns nicht bekannt- 

Derartiges wissen wir lediglich von Rene 

Bohn (1862-1922), dem Begründer der 

Indanthren-Farbstoffchemie, der sich 
1909, also sechs Jahre nach Graebe, eben- 
falls von Hans Frei plakettieren ließ und 
darüber berichtete: »In höflicher Beant- 

wortung Ihrer gefälligen Anfrage kann ich 

Ihnen mitteilen, daß Herr Hans Frei die 

Plaquette nach einer Photographie in Kup- 

ferblech in circa 1/4 natürlicher Größe 

angefertigt hat und daß ich selbst in Basel 

war, wo ich in seinem Atelier eine Sitzung 
hatte, die circa 4 bis 5 Stunden gedauert 
hat. «2s Nachweisen läßt sich hingegen, daß 

auch im Falle der Graebe-Plakette offen 
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7 und 8 Carl Graebe (1841-1927), Che- 

mie-Professor in Genf. Plakette von Hans 
Frei (1903); Silber; 5,2 x 7,0 cm. 
Vorderseite: Graebes Brustbild von rechts. 
Rückseite: Graebe, der vor allem durch 

seinen Anteil an der Alizarinsynthese allge- 
mein bekannt wurde, war ein sehr enga- 
gierter Hochschullehrer. Da er die Plakette 

aus Anlaß seines 25jährigen Dienstjubi- 
läums 

an der Universität Genf bekam, war 
es sehr passend, ihn während der Vorlesung 
darzustellen. Er steht zwischen Tafel und 
Labortisch 

und erklärt anhand entspre- 
chender Formelbilder den Verlauf einer 
Untersuchung, die ihm selbst in jungen 
Jahren 

gelungen war. Auf dem Labortisch 

Vor ihm stehen verschiedene chemische 
Gerätschaften, darunter auch der Graebe- 

sche Chlorentwicklungsapparat (Abb. 10). 
Im 

oberen Feld der Plakette ist das Panora- 

ma seiner Vaterstadt Frankfurt am Main zu 
sehen. Die Inschrift der Sockelzone nennt 
die Städte, an denen Graebe studiert und 
gelehrt hat. 
(Gedenkmünzen-Sammlung Deutsches 
Museum Nr. 380) 

8 

9 Carl Graebe (1841-1927), Chemie-Pro- 

fessor in Genf. Ganz offensichtlich hat 

dieses Photo, das Carl Graebe im Hörsaal 

seines Genfer Institutes zeigt, dem Basler 

Medailleur Hans Frei als Vorlage gedient, 

als er 1903 den Auftrag erhielt, eine Ge- 

denk-Plakette für Graebe zu gestalten. Der 

Künstler hat sich bis in Details durch das 

Photo anregen lassen. Ein wesentlicher Un- 

terschied zwischen dieser Abbildung und 
der Plakette selbst fällt allerdings auf, wenn 

man die Formeln an der Tafel betrachtet: 

Hier sind anorganische Reaktiongleichun- 

gen zu erkennen, während auf der Plakette 

organische Strukturformeln an der Tafel zu 
lesen sind. 
(Photo: Deutsches Museum München, Bild- 

nummer 4279) 
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10 Diese von Graebe selbst angefertigte 
Skizze erklärt das Prinzip seines Chlorent- 

wicklungsapparates, der sich besonders zur 
Darstellung kleiner, definierter Chlormen- 

gen eignen sollte: Man läßt aus einem 
Tropftrichter konzentrierte Salzsäure 

(HCl) in einen Rundkolben tropfen, in dem 

sich als Oxidationsmittel feste Kaliumper- 

manganatkristalle (KMn O4) befinden. Auf 

der rechten Seite des Kolbenhalses ist das 

Gasableitungsrohr zu sehen, links eine Si- 

cherheitsröhre, die das Entstehen eines 
Überdruckes verhindern soll. Nach Grae- 

bes Erfahrungen empfiehlt es sich, gegen 
Ende der Reaktion etwas zu erwärmen. 
Deshalb ist unter den auf Plakette und 
Photographie abgebildeten Chlorentwick- 

lungsapparaturen auch ein Gasbrenner zu 

sehen. 
(Original: Sondersammlungen Deutsches 

Museum München 2025-2070) 

sichtlich eine Photographie als Vorlage 

gedient hat. 

Die Plakettenrückseite ist durch horizonta- 

le Linien in drei Felder aufgeteilt, wobei das 

mittlere und zugleich größte eben der Szene 

gewidmet ist, die durch das erwähnte Photo 

in wesentlichen Punkten vorgegeben war. 
Hans Frei ließ sich zu folgender Darstel- 

lung anregen: Graebe ist während seiner 
Vorlesung im Hörsaal des Genfer Institutes 

gezeigt. Zwischen Tafel und Labortisch 

stehend, schreibt er, dem Betrachter dabei 

seitlich zugewandt, gerade einige chemi- 

sche Formeln an die Tafel. Den Daumen 

seiner linken Hand hat er lässig in die 

Westentasche eingehängt. Man beachte, 

wie minutiös jedes Detail dieser Darstel- 

lung herausgearbeitet ist - sogar Graebes 

Uhrenkette und die Beschriftung der Che- 

mikalienflasche sind zu erkennen! Auf der 

rechten Seite des Labortisches liegen in 

Reichweite Kreide und Schwamm, wäh- 

rend auf der linken verschiedene chemische 
Apparaturen und Gerätschaften aufgebaut 

sind. Das Hauptthema dieser Szene ist also 

eindeutig Graebes Lehrtätigkeit in Genf, 

was in Anbetracht der Tatsache, daß die 

Plakette ja anläßlich seines dortigen Dienst- 

jubiläums geprägt worden war, zweifellos 

sehr gut paßte. Auch Graebe dürfte mit der 

Wahl dieses Motives einverstanden gewe- 

sen sein, denn er selbst sah seine Aufgaben 

in Genf nach eigener Aussage nicht so sehr 
in der Forschung, sondern ganz besonders 

in der Lehre. Daß er seinen Lehrverpflich- 

tungen sehr gewissenhaft nachging, ist 

nicht nur durch Aussagen von Schülern 

belegt, die sich vor allem gern an Graebes 

Experimentalvorlesungen erinnerten; sein 

tiefes Engagement an didaktischen Fragen 

zeigte sich auch in dem Bemühen, einen 

sinnvoll konzipierten Praktikumsführer für 

die quantitative Analyse zusammenzu- 

stellen. ze 

Jedenfalls fand der Medaillenentwurf auch 
die Zustimmung Caros, der ganz zufrieden 

schrieb: »Man kann Sie zu der Wahl des 

Künstlers beglückwünschen! Unzweifel- 

haft macht die Platte den Eindruck eines 

sinnvoll erdachten, seinem Zwecke vollauf 

entsprechenden und prächtig ausgeführten 
Kunstwerks. Es ist ein schöner Gedanke, 

den Meister bei seinem Werke darzustellen. 

Die kraftvolle Gestalt Graebes am Labora- 

toriumstisch, vor der Tafel, docirend, in 

der an ihm gewohnten ungezwungenen 
Haltung, hebt sich sehr schön von dem 

Hintergrunde ab und ist von packender 
Wirkung. Die Porträtähnlichkeit ist eine 

vollständige. «' Letzteres trifft zweifellos 

zu, obwohl dem aufmerksamen Betrachter 

beim Vergleich zwischen Photographie und 
Plakette eine gewisse Idealisierung nicht 

entgeht: Daß Graebe durch die Hand des 

Medailleurs etwas schlanker geworden ist 

und den rechten Arm deutlich dynamischer 

zur Tafel emporhält, ist wohl nicht zufällig 

zustandegekommen. 

Was soll man mit einer 

unbeschriebenen Tafel anfangen? 
Die Frage, welche Formeln eigentlich an 
der Tafel zu lesen sein sollten, bereitete aus 
inhaltlichen wie aus formalen Gründen 

Schwierigkeiten. Ursprünglich wollte man 

mit wenigen prägnanten Formelbildern, die 

den »Eindruck eines in der Vorlesung 

entwickelten Konstitutionsbeweises«28 ver- 

mitteln sollten, auf Graebes bekannteste 

Arbeit, die Alizarinsynthese, hinweisen. 

Gegen diesen Plan wurden allerdings im 

Laufe der Zeit Bedenken laut, denn diese 

Synthese war ebenso mit dem Namen 

Liebermanns29 verknüpft, den man gerech- 

terweise in irgendeiner Form hätte nennen 

müssen. Zudem war der Anlaß der Graebe- 

Feier genaugenommen auch kein Alizarin- 

Jubiläum, das man erst 1908 zu begehen 

gedachte. Um diese Probleme zu umgehen, 

entschied man sich dafür, Graebes wichtige 
Konstitutionsaufklärung des Naphthalins 

in ihrem Entwicklungsgang mit einigen 
Formeln aufzuzeigen. Damit war in mehr- 
facher Hinsicht eine glückliche Wahl ge- 

troffen: Zum einen hatte sich Graebe mit 
der Naphthalin-Arbeit seinerzeit in Leipzig 

habilitiert. 30 Zum andern wurde damit zu- 

gleich an seine wichtigen Untersuchungen 

über Phthalsäure und die Chinone erinnert, 
die ihrerseits in engem Zusammenhang mit 
der Alizarin-Arbeit standen. 

Leidige Probleme mit der 

Formelschreibweise 

Nun hatte Graebe besonders in seinen 
frühen Untersuchungen noch eine Formel- 

schreibweise verwandt, die zwar in den 

sechziger Jahren des 19. Jahrhunderts 

durchaus gängig und somit auch allgemein 

verständlich war, zu Beginn des 20. Jahr- 

hunderts aber als überholt gelten mußte, da 

man sich inzwischen auf andere Regelun- 

gen verständigt hatte. Somit tauchte die 

Frage auf, ob man diese »altmodischen« 
Formeln abbilden solle, die einerseits na- 

türlich ein historisch korrektes Bild gege- 
ben hätten, andererseits dem »modernen« 
Chemiker zwangsläufig ein wenig fremd 

vorgekommen wären. Konnte es zulässig 

sein, die alte Schreibweise einfach in die 
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11 und 12 Carl Liebermann (1842-1914), 
Chemie-Professorin Berlin. Plakette von 
/? ] (1912); Silber; 6,3 x 9,0 cm. 
Graebe und Liebermann arbeiteten von 
1867-1869 zusammen im Laboratorium 
Adolf von Baeyers in Berlin. Dort entdeck- 
ten sie gemeinsam die epochemachende 
Alizarinsynthese. Als nun Graebe im Jahre 
1903 mit einer eigenen Plakette geehrt 
wurde, gab es durchaus Stimmen, die darin 

eine Zurücksetzung des nicht minder be- 
deutenden Liebermann sahen. 1912 schließ- 
lich 

wurde auch Liebermann die ihm ge- 
bührende Ehrung zuteil, als man ihn anläß- 
lich 

seines 70. Geburtstages mit einer eige- 
nen Gedenk-Plakette bedachte. 
Vorderseite: Liebermanns Brustbild von 
rechts. 
Rückseite: Unterhalb des Widmungstextes 

zum 70. Geburtstag deutet das tricyclische 
Ringsystem desAnthracens auf Lieber- 

Manns bedeutende Arbeiten zur Anthrachi- 

non-Chemie und damit auch auf seinen 
Anteil an der Alizarinsynthese hin. 
(Gedenkmünzen-Sammlung Deutsches 
Museum Nr. 1441; Photo: R. Gurra, Deut- 

sches Museum München) 
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neue Diktion zu »übersetzen«? Solche Be- 

denken räumte schließlich Caro sehr prag- 

matisch aus dem Wege, indem er argumen- 

tierte: »Die Plaquette zeigt uns Graebe, wie 

er jetzt ist, und nicht wie er 1868 zur Zeit 

der Alizarinsynthese aussah. Mithin kann 

auch die gegenwärtig gebräuchliche 
Schreibweise 

... 
in Frage kommen. «31 

Man war offensichtlich darum bemüht, auf 
der Plakette möglichst viele und möglichst 

verschiedene Aspekte von Graebes Schaf- 

fen festzuhalten. Mit dem Hinweis auf den 

eleganten Konstitutionsbeweis des Naph- 

thalins, bei dem durch geschickt gewählte 
Substitutions- und Abbauversuche gezeigt 

werden konnte, daß »das Naphthalin aus 

zwei Benzolringen besteht, die zwei Koh- 

lenstoffatome gemeinsam haben«32, war 

eine bedeutende Jugendarbeit Graebes do- 

kumentiert, die seinerzeit einen wichtigen 
Beitrag für die theoretische Chemie und das 

Verständnis mehrkerniger Aromaten liefer- 

te. Daß sich Graebe aber auch in fortge- 

schrittenem Alter um die Chemie verdient 

gemacht hatte und seine Bemühungen nicht 

nur theoretischen, sondern gerade auch 

praktisch-experimentellen Problemen gal- 

ten, sollten die Gerätschaften auf dem 

Labortisch vor ihm versinnbildlichen. Dort 

ist nämlich auch ein Chlorentwicklungsap- 

parat zu sehen, den Graebe erst 1901/02 in 

den »Berichten der deutschen chemischen 
Gesellschaft«33 beschrieben hatte. Gegen- 

über dem Kippschen Apparat, der etwa 
1862 in Gebrauch kam, sollte Graebes 

Gasentwickler, in dem Chlor durch Ein- 

wirkung von konzentrierter Salzsäure auf 
festes Kaliumpermanganat dargestellt wur- 

de, den Vorteil der besseren Dosierbarkeit 

haben. Tatsächlich findet sich in der 1907 

erschienenen Neuauflage von Gattermanns 

(1860-1920) berühmten Praktikumsbuch 

»Die Praxis des organischen Chemikers«34 

auch ein Hinweis auf Graebes Darstel- 

lungsmethode für Chlor; dauerhaft hat sich 

sein Apparat allerdings nicht durchsetzen 

können. 

Erfolgsrezept für die Gestaltung 

von Chemiker-Plaketten 

Die bewußt naturalistische Konzeption der 

Graebe-Plakette, bei der jedes Detail bis ins 

kleinste durchdacht war, muß bei Graebes 

Fachkollegen großen Anklang gefunden 
haben. Zumindest schuf Hans Frei in der 

Folgezeit mehrere Plaketten für große 
Chemiker aus Wissenschaft und Industrie: 

Die Chemie-Professoren Georg Lunge 

(1839-1923) und Friedrich Fichter 

(1869-1952) wurden von ihm plakettiert, 
ferner die Industrie-Chemiker Rene Bohn 

(1862-1922), Gadient Engi (1881-1945) 

sowie Carl Duisberg (1861-1935). Daß die 

qualitätvolle Arbeit für den Künstler selbst 
die beste Reklame war, zeigt das folgende 

Beispiel: Carl Duisberg, der namhafte Indu- 

strielle, war kaum im Besitze der von Frei 

gestalteten Plakette Rene Bohns, als er sich 

schon an diesen wandte, um sich genaue- 

stens über den Medailleur zu erkundigen: 

»Sie hatten die Freundlichkeit mir damit 

ein Exemplar der Ihnen gestifteten Plakette 

zu verehren. Dieselbe ist wohlerhalten in 

meinen Besitz gelangt und hat meinen 

vollen Beifall, da ich sie sehr schön und 
ähnlich finde. Nehmen Sie meinen herz- 

lichsten Dank für Ihr freundliches Geden- 

ken entgegen. Ich soll ebenfalls plakettiert 

werden und interessiere mich deshalb sehr 
für diesbezügliche Künstler. Daher auch 

meine neugierige Frage, ob Sie gewiß die 

Freundlichkeit haben wollen, kurz per 
Karte zu beantworten. Selbstverständlich 

werde ich mich, wenn ich erst in Bronze 

gegossen bin, zu revanchieren wissen. « 35 

Ein Vergleich zwischen den verschiedenen 

von Hans Frei angefertigten Chemiker- 

Plaketten zeigt, daß viele davon nach ei- 

nem Grundschema konzipiert sind, das 

sich anscheinend bewährt hatte. Schon rein 
äußerlich ist zu erkennen, daß nicht nur 
das Format, sondern auch Schrifttyp und 
die ganze Bildaufteilung immer wieder 

sehr ähnlich ausfielen. Der jeweilige Che- 

miker wird meistens in einer für ihn typi- 

schen Umgebung dargestellt 
- Graebe im 

Hörsaal, Duisberg am Schreibtisch, Lunge 

im Labor -, wobei ein offenstehendes 

x&T 1-s6 49 
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13 und 14 Georg Lunge (1839-1923), Che- 

mie-Professor in Zürich. Plakette von Hans 

Frei (1909); Bronze; 5,2 x7,0 cm. 
Vorderseite: Lunges Brustbild von links. 

Rückseite: Lunge war seit 1875 Professor 
für Chemische Technologie am Eidgenössi- 

schen Polytechnikum in Zürich. Zu einer 
Zeit, wo sich die meisten Chemiker mit 

organischer Chemie beschäftigten, war er 

einer der wenigen, die sich ganz auf anorga- 

nische und technische Chemie konzentrier- 

ten. Auf dem Gebiet der chemischen Tech- 

nologie galt er als einer der kompetentesten 

Fachmänner seiner Zeit. 1909, zu seinem 
70. Geburtstag, erhielt er diese Plakette, auf 
der er, dem Betrachter seitlich zugewandt; 

14 

vor seinem Labortisch stehend abgebildet 
ist. Es macht den Eindruck, als wolle er seine 
Beobachtungen und Ergebnisse gleich in 

einem Laborjournal festhalten, das er be- 

reits in der linken Hand hält. Links hinter 

seinem Rücken weist ein Stapel von vier 
dicken Büchern daraufhin, daß Lunge 

ungeheuerfleißig publizierte: seine von ihm 

selbst zusammengestellte Bibliographie um- 
faßt, obwohl sie nicht ganz vollständig ist, 

ganze 590 Artikel sowie 86 Bücher und 
Broschüren. Einige davon 

- 
ihr Titel ist auf 

der Plakette angedeutet - galten jahr- 

zehntelang als Standardwerke. 

(Gedenkmünzen-Sammlung Deutsches 

Museum Nr. 1343) 
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15 und 16 Rene Bohn (1862-1922), Farb- 

stoffchemiker bei der BASF. Plakette von 
Hans Frei (1909); Bronze; 5,3 X 7,0 cm. 
Vorderseite: Bohns Brustbild von links. Der 

geborene Elsässer, der in Zürich Chemie 

studiert hatte, war 1884, also nur 22jährig, 

in das Alizarin-Laboratorium der BASF 

eingetreten. Er beschäftigte sich vor allem 

mit der Herstellung und den Anwendungs- 

möglichkeiten von Farbstoffen, und konnte 

sich auf diesem Gebiet allein im Deutschen 

Reich 85 Erfindungen patentieren lassen. 

Seine Glanzleistung fällt in das Jahr 1901, 

wo ihm die Entwicklung des ersten Indan- 

thren-Farbstoffes gelang. 1906 wurde er in 

den Vorstand der BASFberufen. 

Rückseite: Die Widmungsworte lassen er- 
kennen, daß die Plakette aus Anlaß von 
Bohns 25jährigem Dienstjubiläum bei der 

BASF geprägt wurde. 
(Gedenkmünzen-Sammlung Deutsches 

Museum Nr. 1283) 
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17 und 18 Carl Duisberg (1861-1935), 
Chemiker und Industrieller. Plakette von 
Hans Frei (1909); Bronze; 5,2 x 7,0 cm. 
Vorderseite: Brustbild von rechts. 
Duisberg ist auffallend sorgfältig gekleidet: 
mit Rose im Knopfloch und perlenbesetzter 
Krawattennadel. 

Rückseite: Duisberg gehört zu den zentra- 
len Figuren in der Geschichte der deutschen 

chemischen Industrie. Lange Jahre an der 

Organisation und Führung der Bayer-Wer- 
ke in Leverkusen beteiligt, gab er maßgebli- 
che Impulse dafür, daß sich die größten 
deutschen Chemie-Firmen seinerzeit zur 
Interessengemeinschaft Farbenindustrie 
(I. G. ) zusammenschlossen. Auf der Plaket- 

te, die ihm zu seinem 25jährigen Dienst- 
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19 und 20 Johann Rudolf Geigy-Merian 

(1830-1917), Mitbegründer der chemischen 
Industrie Basels. Plakette von Hans Frei 

(1904); Silber; 5,2 x 7,6 cm. 

Vorderseite: Geigy, der bedeutende Basler 

Unternehmer, war selbst nicht Chemiker, 

sondern Kaufmann. Er arbeitet gerade an 

seinem Schreibtisch, auf dem ein Stempel- 

kissen, Bücher, und ein Briefbeschwerer in 

Form eines röhrenden Hirsches zu erkennen 

sind. Jedes Detail der kostbaren Einrich- 

tungsgegenstände des Raumes ist fein her- 

ausgearbeitet: das Muster des Teppichs, die 

Familienporträts auf dem Regal, die Motive 

des Gobelins an der Wand. Geigy hat in 

einem Lehnstuhl Platz genommen und ist 

dem Betrachter seitlich zugewandt. Ein 
kleines Mädchen, wahrscheinlich eine En- 

kelin, überreicht ihm gerade einen Lorbeer- 
kranz. 

Rückseite: Zwei Kinder halten eine Girlan- 
de hoch, die ein Bild der Stadt Basel 

umkränzt: deutlich zu erkennen das Basler 

Münster und die Fabrikanlagen der Geigy- 

AG. Unter der Ägide des hier Geehrten 

entwickelte sich das renommierte Basler 

Unternehmen von einer ansehnlichen Far- 

ben- und Drogenhandlung zu einem mo- 
dernen chemischen Großbetrieb von enor- 

mer wirtschaftspolitischer Bedeutung. Alle- 

gorische Darstellungen weisen auf die Ver- 
dienste des großen Basler Handelsherrn hin, 

der mit dieser Plakette anläßlich seines 

goldenen Firmenjubiläums geehrt werden 

sollte. 
(Gedenkmünzen-Sammlung Deutsches 

Museum Nr. 81) 
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Jubiläum überreicht wurde, sitzt er, dem 

Betrachter seitlich zugewandt an seinem 
Schreibtisch, den Füllhalter in der rechten 
Hand. Links neben ihm liegt auf dem Tisch 

ein Blatt Papier mit der Devise « Immer 

vorwärts«. Dahintersteht-auf einem 
Schreibtisch etwas fehl am Platze wirkend- 

chemisches Laborgerät: ein Becherglas, ein 
Kolben mit Trichter und Faltenfilter, Tiegel 

und Reagenzienf laschen. Durch das Büro- 

fenster sind die Fabriksgebäude der Bayer- 

Werke zu erkennen, deren Firmenzeichen, 

ein geflügelter Löwe, der seine Pranke auf 
die Weltkugel legt, unter Duisbergs Stuhl zu 

sehen ist. 

(Gedenkmünzen-Sammlung Deutsches 

Museum Nr. 70) 
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Fenster häufig einen Blick auf eine Szene- 

rie freigibt 
- im Falle Duisbergs ist es die 

Silhouette der Bayer-Werke in Elberfeld, 
bei Geigy-Merian (1830-1917) das Panora- 

ma der Stadt Basel -, 
die im Leben des 

Dargestellten eine zentrale Rolle spielte: 
Auf der Graebe-Plakette ist in dem Feld 

oberhalb der Hörsaal-Szene Frankfurt am 
Main zu erkennen, wo Graebe 1841 gebo- 

ren worden war und 1927 auch sterben 

sollte. So hatte Hans Frei mit dem Blick 

auf die alte Reichsstadt Frankfurt durch 

Zufall ein Motiv gewählt, das ganz im 

Sinne des übrigen Gesamtkonzeptes einen 
übergreifenden Bogen zwischen Jugend 

und Alter des bekannten Chemikers zu 

spannen vermochte. 

Wolken oder Lorbeerkranz? 
Wen wundert es nach dem bisher Gesagten 

noch, daß auch mit der Darstellung von 
Frankfurts Stadtsilhouette längere Diskus- 

sionen verknüpft waren? In Caros Augen 
konnte man »symbolisches Beiwerk« - 
damit meinte er das Bild von Graebes 

Vaterstadt - nicht so ohne weiteres mit der 

ansonsten »realistischen Seite des Kunst- 

werks«, sprich der Hörsaal-Szene, verbin- 
den. Caros nüchterne Lebensphilosophie 

verlangte, daß in der künstlerischen Dar- 

stellung ebenso wie im täglichen Leben 

Phantasie und Wirklichkeit stets säuberlich 

voneinander getrennt blieben. Das nun 
folgende Zitat soll diese Grundhaltung 

verdeutlichen und zugleich aufzeigen, daß 

Hans Frei zunächst offenbar einen anders 

gestalteten Entwurf vorgelegt hatte, der 

nach Caros Vorstellungen abgeändert wer- 
den mußte: »Was nun den für... das Bild 

von Graebe's Geburtsort Frankfurt ver- 
bleibenden Raum anbetrifft, so erscheint es 

mir durchaus nothwendig, daß derselbe 

außer jeden Zusammenhang mit der Wand- 
fläche des Vorlesungsraumes gesetzt wird. 
Der Künstler hat dies, wenigstens für das 

Bild von Frankfurt, bereits selbst gefühlt 

und somit dieses Bild durch ein über dem 

Haupt von Graebe befindliches, geöffnetes 
Fenster in weiter Ferne erscheinen lassen. 

Der Gedanke, daß die Mauer des Arbeits- 

raumes sich gleichsam öffnen und daraus 

unserem Jubilare die Erinnerung an seine 

erste Jugendzeit und seinen späteren Wer- 
degang wie eine Vision entgegentreten sol- 
le, ist auch meiner Ansicht nach der richti- 

ge; der wie eine Bildumrahmung wirkende 
Fensterrahmen ruft diese Illusion aber nicht 
hervor, sondern ist sogar geeignet, sie 

gänzlich zu zerstören. Denn an und für sich 
ist ein solches Fenster an der Decke des 
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21 und 22 Eröffnung des Elbe-Trave-Ka- 

nals (1900). Medaille von Hans Frei; Bron- 

ze; Durchmesser 6,9 cm. 
Vorderseite: Aus den Wogen tauchen zwei 

nackte Frauengestalten auf. Sie umarmen 

sich gegenseitig und symbolisieren damit die 

neu geschaffene Verbindung zwischen Elbe 

und Trave. Im Hintergrund die Stadtan- 

sichten von Lübeck (oben) und dem an der 

Mündung des Kanals gelegenen Lauenburg 

(unten). 

Arbeitsraumes etwas unnatürliches und un- 

schönes und dann kann man daraus 
- von 

Genf - 
doch nicht Frankfurt vor sich liegen 

sehen! Wäre Alles auf der Plaquette ein 

symbolisches Traumgebilde so würde ich 

mir vielleicht auch das offene Fenster mit 
dem Durchblick auf Frankfurt gefallen 
lassen. Aber die Plaquette mit der drama- 

tisch bewegten Erscheinung des docirenden 

Chemikers versetzt uns doch in die volle 
Wirklichkeit, und da muß auch die ganze 

zu dem Arbeitsraume gehörige Umgebung 

echt und wirklich sein! Das >Fenster< halte 

ich also nicht für eine glücklich gewählte 
Ausdrucksform. «36 Caros Alternativvor- 

schlag hörte sich so an: »Diese von mir 

gerügten Mängel würden sich aber noch 
leicht auf dem Wachsmodell beseitigen 

lassen, wenn man den Gedanken festhält, 

daß die Erinnerung an den Graebe'schen 

Lebensgang etwas unkörperliches ist und 

uns gleichsam wie eine Vision entgegentre- 
ten muß. Zu diesem Zweck bedarf es eines 

entsprechenden künstlerischen Abschlus- 

ses der Laboratoriumswand. Vielleicht ist 

eine das Frankfurter Bild und die Inschrif- 

ten tragende und umrahmende Wolken- 

schicht das Geeignete. 
... 

Auch würde ich 

rathen die Ecken zu brechen und dadurch 
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Rückseite: Die Frau im Heck des Schiffes ist 

durch das Holstentor, das sie als Krone auf 
dem Kopfe trägt, als Personifikation Lü- 
becks gekennzeichnet. Sie hält Steuer und 
Segel des Schiffes in ihrer Hand, während 

ein vor ihr stehender Mann das Vorwärts- 
kommen mit kräftigen Ruderschlägen un- 
terstützt. 
(Gedenkmünzen-Sammlung Deutsches 

Museum Nr. 248) 

die monoton wirkenden Rechtecke der 

Inschrift-Tafel und des Frankfurter Bildes 

in eine gefälligere stilistische Form aufzulö- 

sen. « 37 Mit dem wunschgemäß abgeänder- 
ten Entwurf war er dann aber auch nicht 

ganz zufrieden: »Auf dem Entwurf... sind 
die Wolkenmassen zu schwer und die unten 

gerade Abschlusslinie wirkt störend. Wol- 

ken müssen schweben. Ich hatte mir eine 
leichte, freischwebende Wolkenumrah- 

mung vorgestellt. «38 Statt der Wolken 

wählte man dann Lorbeerzweige, die nach 

rechts und links zurückgebogen sind und in 

ihrer Mitte den Blick auf Frankfurt frei- 

geben. 
Zuletzt sei noch ein kurzer Blick auf das 

Feld unterhalb der Hörsaal-Szene erlaubt: 
Dort sind die wichtigsten Städte genannt, in 

denen Graebe studiert und gelehrt hat. 

Auffallend an den Inschriften der Graebe- 

Plakette ist, daß nirgends explizit auf die 

Feier des 25jährigen Dienstjubiläums hin- 

gewiesen wird. Ein Betrachter ohne ge- 

nauere Kenntnisse der Graebe'schen Bio- 

graphie wird die wenigen Angaben, die sich 

auf den Anlaß der Ehrung beziehen, wohl 

nur mit viel Glück richtig interpretieren 
können. Dieses Manko war übrigens schon 
Caro und Ullmann bewußt, aber sie nah- 



men es in Kauf: »Das 25jährigeJubiläumist 
übrigens indirect durch die Zahlen Geneve 

1878 und 1903 angedeutet. Im übrigen 
deutet die ganze Auffassung der Medaille 
darauf hin, daß wir den Lehrer und For- 

scher ehren wollen, so daß man aus diesem 

Grunde von einer weiteren Inschrift Ab- 

stand nehmen kann. « 39 An diesem Satz 

wird sehr deutlich, daß die Intention der 

ganzen Feier besonders nach dem als 
schroff empfundenen Verhalten der Genfer 
Universität immer mehr auf eine allgemeine 
Hommage an Graebe hinauslief. 

Wie kostbar ist die Graebe- 
Plakette? 

Von der Graebe-Plakette wurden in der 

Pariser Münze insgesamt 304 Stück ge- 
prägt. Das einzige goldene Exemplar war 
für den Jubilar selbst bestimmt, während 
die drei Ehrenpräsidenten mit je einer 

silbernen Plakette im Werte von 25 Franken 

pro Stück (Herstellungspreis) bedacht wur- 
den. Ganze 300 Bronze-Exemplare sollten, 
hübsch in ein passendes Etui deutscher 

Provenienz verpackt, an die in Kassel 

anwesenden Festteilnehmer sowie an alle, 

Anmerkungen 

Zu Wissenschaftlermedaillenvgl.: 
a) A. R. Michaelis: Die Wissenschaften in der Numismatik, 

in: Endeavour (Deutsche Ausgabe) 34 (1975), Nr. 122, 
S. 72-78. 
b) 0. Krätz: Götter, Genien und Gelehrte, in: Nachrich- 

ten aus Chemie und Technik23 (1975), S. 357-361. 

Zu Industriemedaillen vgl.: 
c) H. Wefels und W. Treue: Gedanken über die Industrie- 

medaille im 19. und 20. Jahrhundert, in: Tradition 2 
(1957), S. 193-207. 
2 Sondersammlungen Deutsches Museum München 

(SDMM): 1976-29 1 (Korrespondenz zwischen H. Caro, 
F. Ullmann und W. Walter). 

J Gedenkmünzen-Sammlung Deutsches Museum 
Nr. 380. 
4 Zur Klärung der Begriffe Münze, Medaille und Plakette 

sei folgendes angemerkt: Münzen und Medaillen werden 

gern miteinander verwechselt, da sie sich in mehrerer 
Hinsicht ähneln. Beide Male handelt es sich um runde 
Platten 

aus den verschiedensten Metallen, die auf beiden 

Seiten 
mit Bildreliefs, Porträts, Inschriften oder Zahlen 

versehen sind. Medaillen haben allerdings keinen Geld- 

wert, sie können nicht wie Münzen als Zahlungsmittel 

verwendet werden. Unterschiede gibt es auch im Forma- 
len, da der Verwendungszweck bei Münzen bestimmte 

Auflagen 
notwendig macht: sie müssen z. B. stapelbar sein, 

dürfen 
nicht zu dick und schwer sein, können aus 

technischen Gründen kein ausladendes Relief aufweisen 

und Ähnliches 
mehr. Medaillen dagegen können frei 

gestaltet werden. Eine Sonderform der grundsätzlich 

runden Medaille sind die vier-, sechs- oder achteckigen 
Plaketten. 

Die Gartenlaube (1869), Nr. 12, S. 190. 

Illustrirte Zeitung Leipzig 52 (1869), Nr. 1345, S. 274. 
7 H. Caro an C. Liebermann, Mannheim 17.5.1903, 

SDMM 2114. 
8 Die aus diesem Anlaß gehaltenen Ehrenansprachen sowie 

ein ausführliches Publikationsverzeichnis aller von Graebe 

bis 
zum Jahre 1903 veröffentlichten Arbeiten sind in 

folgender Broschüre enthalten: Graebe-Feier. Cassel, 

20. September 1903, Genf 1903. 

die sich an der Geldsammlung beteiligt 

hatten, verteilt werden. Unerwartet übrig- 

gebliebene bronzene Restexemplare ge- 
dachte man zum Stückpreis von 3 Franken 

(Herstellungskosten) an »interessierte« 
Studenten zu verkaufen. 40 Es soll schließ- 
lich nicht unerwähnt bleiben, daß man 
Graebe in Kassel noch einen Betrag von 
6000 Franken - 

das entsprach seinem Gen- 

fer Jahresgehalt - überreichen konnte, der 

trotz der aufwendigen Vorbereitungen 

nicht verbraucht worden war. 41 

Was bleibt? 

Ob wir die vielen Detailprobleme, die es bei 

der Konzeption von Graebe-Feier und 

-Plakette zu klären galt, heute für ähnlich 

schwerwiegend halten wie seinerzeit die an 
der Organisation beteiligten Chemiker, ist 

vorerst nicht von Belang. Was wir dem 

Briefwechsel zwischen Caro und Ullmann 

dagegen entnehmen sollten, ist zunächst 

einmal die Feststellung, daß die dort ange- 

sprochenen Fragen damals offensichtlich 

als problematisch empfunden wurden und 
längere Diskussionen auslösten. Es war 

allen Freunden und Kollegen Graebes ein 

9 H. Caro an F. Ullmann, Mannheim 11.2.1903, 

SDMM 1976-291. 

s. Anm. 9. 

F. Ullmann an H. Caro, Pontresina26.7.1903, 

SDMM 1976-291. 

12 H. Caro an W. Walter, Mannheim 21.7.1903, 

SDMM 1976-291. 
13 W. Walter an H. Caro, Bonn 17.7.1903, 

SDMM 1976-291. 
14 s. Anm. 11. 

15 W. Walter an H. Caro, Bonn 21.5.1903, 

SDMM 1967-291. 
16 vgl.: Histoire de l'Ecole de Chimie de Mulhouse publiee 
a l'occasion du 25c anniversaire d'enseignement de M. le 

Dr. Emilio Noelting (1880-1905), Strasbourg 1905, S. 89. 

17 H. Caro an W. Walter, Mannheim 28.5.1903, 

SDMM 1976-29 I. 

18 vgl.: Allgemeines Lexikon der bildenden Künstler von 
der Antike bis zur Gegenwart, begr. von U. Thieme und 
F. Becker, Bd. 22, Leipzig 1928, S. 17. 
19 H. Caro an W. Walter, Mannheim 18.7.1903, 

SDMM 1976-291. 

20 vgl.: 
a) Allgemeines Lexikon der bildenden Künstler von der 

Antike bis zur Gegenwart, begr. von U. Thieme und 
F. Becker, Bd. 12, Leipzig 1916, S. 411-412. 

b) Künstler-Lexikon der Schweiz, XX. Jahrhundert, 

Bd. 1, Frauenfeld 1958-1961, S. 309-310. 

21 H. Caro an F. Ullmann, Mannheim 13.7.1903, 

SDMM 1976-291. 

22 H. Caro an F. Ullmann, Mannheim 20.7.1903, 

SDMM 1967-291. 

23 F. Ullmann an H. Caro, Genf 16.7.1903, 

SDMM 1976-291. 
24 s. Anm. 21. 

25 R. Bohn an C. Duisberg, Ludwigshafen 6.5.1909, 
SDMM 1976-8B/21. 
26 C. Gracbe: Guide pratique pour l'analyse quantitative, 
1. Aufl. Genf-Paris 1893; 2. Aufl. Genf 1901. 

27 s. Anm. 21. 
28 s. Anm. 23. 

sehr ernstes Anliegen, die Verdienste ihres 

bedeutenden Zeitgenossen öffentlich in an- 

gemessener Form zu ehren; mit der Ge- 

denkmedaille sollte aber nicht nur Graebe 

ein dauerhaftes Denkmal gesetzt werden. 
Es ging um mehr. Mit der zur Ehre eines 

einzigen Chemikers geschaffenen Medaille 

war zugleich eine Selbstdarstellung aller 
Chemiker verbunden, die sich als geschlos- 

sene wissenschaftliche Gemeinschaft, mit 

neuem Selbstwertgefühl und unverkennba- 

rem Stolz auf die Errungenschaften ihrer 

eigenen Disziplin, nach außen darzustellen 

versuchten. 
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zur Förderung der Geschichte der Naturwissenschaften und der Technik e. V. 

CHARLOTTE SCHÖNBECK 

»Christliche Religion 

und ihr Verhältnis zur Technik« 

Jahrestagung 
der Georg-Agricola-Gesellschaft 

am 10. und 11. Oktober 1985 

in Hannover 

Prof. Dr. Dr. Helmut Thielicke 

Die Gretchenfrage als Motto für die Jahres- 

tagung einer Gesellschaft für Geschichte 

der Naturwissenschaften und der Technik? 

Noch vor einigen Jahrzehnten hätte kaum 

der Wunsch bestanden, die Beziehungen 

zwischen Technik und Religion zum The- 

ma einer Tagung für Technikgeschichte zu 

machen! Hat sich die Situation heute geän- 
dert? Was hat die Georg-Agricola-Gesell- 

schaft zu diesem Rahmenthema veranlaßt? 

- Bevor wir näher darauf eingehen, soll 

zunächst über den ersten Veranstaltungstag 

berichtet werden. 
Im Rahmen der Mitgliederversammlung 

am 10. Oktober 1985 sprach Prof. Dr. 

Albert Heinekamp vom Leibnizarchiv der 

Niedersächsischen Landesbibliothek über 

»Leibniz' Bemühungen um die Verbesse- 

rung des Bergbaus im Harz / Zur Proble- 

matik der Durchsetzung technischer Inno- 

vationen im 17. Jahrhundert«. Heinekamp 

schilderte die beiden glücklosen Versuche 

von Leibniz, durch eigene technische Er- 

findungen die Grubenentwässerung im 

Bergbau zu verbessern. Hierzu gehören vor 

allem seine Erfindung einer Windmühle mit 

senkrecht stehender Achse, einer soge- 

nannten Horizontalwindkunst, und eine 

neue Treibkunst. Danach wandte Heine- 

kamp sich Leibniz' Überlegungen über die 

Bedeutung technischer Erfindungen zu. 
Für Leibniz war die Idee einer Erfindung, 

ihre Planung und die prinzipielle Möglich- 

keit der Realisierung von primärer Bedeu- 

tung. In dieser geistigen Leistung sah er 

eine Vervollkommnung des menschlichen 
Denkens. Die Bewährung einer Erfindung 

in der Praxis und ihre Leistungsfähigkeit 

waren für Leibniz nicht ausschlaggebend. 
Es folgte ein Rückblick von Prof. Dr. 

Wilhelm Dettmering auf das 25jährige Be- 

stehen der Georg-Agricola-Gesellschaft 

seit ihrer Neugründung 1960. 

Die reguläre Mitgliederversammlung wur- 
de durch den Vortrag von Wilhelm Linker- 
hägner von der DB (Frankfurt) über »150 

Jahre Deutsche Eisenbahn - Impulse der 

Bautechnik« abgeschlossen. Linkerhägner 

skizzierte die verschiedenen Epochen der 

deutschen Eisenbahngeschichte und zeigte 

an Hand von Beispielen aus dem Hochbau, 
dem Tunnel- und Brückenbau, welche 
Fülle technischer Probleme und welche 
Fülle genialer technischer Erfindungen 
durch die Entwicklung des Eisenbahnbaues 

ausgelöst worden sind. 
Die Georg-Agricola-Gesellschaft plant die 

Herausgabe einer mehrbändigen »Kultur- 
enzyklopädie der Technik«, in der die 

Beziehungen der Technik zu anderen Be- 

reichen der Kultur historisch dargestellt 

werden sollen. Bei den Vorbereitungsarbei- 

ten zum Band »Technik und Religion« 

entstand die Idee, das Tagungsthema 

»Christliche Religion und ihr Verhältnis 

zur Technik« als gemeinsamen Rahmen für 

die Vorträge des zweiten Veranstaltungsta- 

ges zu wählen. Auf die Frage »Wie stehen 
die Theologen heute zur Technik, zum 

technischen Fortschritt und zur Verant- 

wortung für die Auswirkungen der techni- 

schen Entwicklung? « wollte man die Ant- 

wort von den Theologen selbst hören. Die 

Technikhistoriker kehrten also die Gret- 

chenfrage um, indem sie die Theologen 

fragten: »Wie haltet ihr es mit der 

Technik? « 
Das Verhältnis zwischen Theologie und 
Kirche auf der einen Seite und Naturwis- 

senschaften und Technik auf der anderen 
Seite war seit der Entstehung der »Nuova 
Scienza« jahrhundertelang gekennzeichnet 
durch Zank und Streit. Das Gespräch 

zwischen beiden »Parteien« - wenn man es 
überhaupt als ein solches bezeichnen soll - 
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wurde auf beiden Seiten mit heftiger Pole- 

mik geführt: Für die Naturwissenschaften 

und die Technik war - meist zu Recht - 
das 

von der Kirche verordnete Weltbild die 

große Mauer, die für den Menschen den 
Weg versperrte, um aus dem Nebel der 
Spekulationen in die Welt der Realitäten zu 
gelangen. Und die Theologen beklagten 

- 
wohl auch zu Recht - 

daß Naturwissen- 

schaften und Technik nicht nur die ange- 
stammten theologischen Traditionen zer- 
störten, sondern in ihrer Betrachtungswei- 

se weite Bereiche der Wirklichkeit einfach 
ignorierten und aussperrten. Während man 
sich in dieser ersten Phase des Dialogs 
bekämpfte und mit Vorwürfen überhäufte 

- man denke dabei an den Fall Galilei, die 

Auseinandersetzungen mit Darwin bis hin 

zu den Diskussionen um Freud -, entstand 
später eine Situation, die durch eine säuber- 
liche Arbeitsteilung auf eine Art Waffen- 

stillstand hinauslief: Naturwissenschaftler 

und Techniker beschränkten sich in ihren 

Aussagen auf den Bereich der Natur und 

machten keine Übergriffe in den Bereich 
der »Metaphysik«. Die Theologen und die 

Kirche sparten den Bereich der Natur aus 
ihren Überlegungen aus und zogen sich auf 
die 

»Religion« zurück, die sich nur in der 

Beziehung zwischen Gott und den Men- 

schen abspielte. Diese Situation war da- 

durch möglich geworden, daß beide Partei- 

en ihren Anspruch, die gesamte Wirklich- 
keit mit ihren Aussagen zu erfassen, aufge- 
ben mußten: Die Naturwissenschaftler 

wurden in unserem Jahrhundert sehr viel 
bescheidener in ihrem Erkenntnisan- 

spruch. Sie sahen, daß die Vorstellung einer 

vollständig determinierten Wirklichkeit 

nicht durchzuhalten war, und sie merkten, 
daß sie - auch bei erfolgreicher und fort- 

schreitender Forschung - immer nur Teil- 
bereiche der Natur erfassen konnten und 

niemals zu einer Gesamtschau aller Er- 
kenntnis kommen würden. - 

Und die 

Theologen mußten einsehen, daß ein anti- 
kes Weltbild sowohl in physikalischer wie 

auch in biologischer Hinsicht nicht in die 

Neuzeit eingepaßt werden konnte. Die 

Natur als Schöpfung Gottes und der 

Mensch als Teil der Natur waren daher kein 

Thema für die Theologie in dieser Phase des 

Gespräches. 

Im Laufe des 20. Jahrhunderts änderte sich 
das Verhältnis beider Parteien; die brisan- 

ten Fragen der Gegenwart machen diese 

Entwicklung ganz deutlich: Die Naturwis- 

senschaftler und Techniker eilten von Er- 

folg zu Erfolg; es wurden Dinge möglich, 
die noch um die Jahrhundertwende in das 

Reich der Phantasie gehörten. Aber je 

erfolgreicher die Forscher und Ingenieure 

waren, um so stärker wurden sie auch mit 
den Fragen der Verantwortung für die 

Entwicklung, nach der Vertretbarkeit alles 

technisch Machbaren, d. h. mit den Fragen 

der ethischen Maßstäbe für ihr Tun kon- 

frontiert. Und die Antwort auf diese Fra- 

gen war nicht mit den Mitteln der Natur- 

wissenschaft und der Technik zu geben. - 
Auch bei den Theologen trat ein Prozeß des 

Umdenkens ein: Die Betrachtung des Men- 

schen als ein Bestandteil der Natur und das 

Recht der Natur als Teil der Schöpfung 

wurden langsam wieder Thema theologi- 

scher Betrachtung. 

Die Probleme der Verantwortung für die 

Natur, ihre Belastbarkeit durch die Tech- 

nik, die Fragen nach den Grenzen und 
Zielen des technischen Fortschrittes und 

nach neuen ethischen Maßstäben für eine 

technisierte Welt treffen nun Theologen, 

Naturwissenschaftler und Techniker in 

gleicher, bedrängender Weise. Sie werden 
für beide Seiten unausweichlich und lebens- 

wichtig. Und sie machen daher beide »Par- 
teien« für Gespräche bereit und offen. 
Nach den Eröffnungsworten des zweiten 
Veranstaltungstages durch Prof. Dr. Wil- 

helm Dettmering und nach den Grußan- 

sprachen stellte Prof. Dr. Dr. Helmut 

Thielicke (Hamburg) in seinem Beitrag die 

Frage: »Wohin führt uns der Fortschritt? - 
Technik und Ethik«. Er erörterte, wodurch 
die offenkundige Zwiespältigkeit des tech- 

nischen Fortschritts begründet ist und 
führte die besondere Schwierigkeit der 

Gegenwart als einer Zeit mit »vollkomme- 

nen Mitteln, aber mit verworrenen Zielen« 

für diese perfekten Möglichkeiten vor Au- 

gen. Im christlichen Auftrag des Menschen 

sieht Thielicke das ethische Maß für die 

Lenkung der technischen Entwicklung. 

Der folgende Vortrag von Dr. Ansgar 

Stöcklein (St. Gallen) »Kirche und Technik 

heute« bezog sich vor allem auf das Verhält- 

nis der Technik zum praktischen kirchli- 

chen Leben innerhalb der Gemeinde. Dabei 

betonte Stöcklein, daß die von ihm aufge- 

zeigten Entwicklungen nicht nur für den 

Katholizismus gelten, sondern ebenso in 

anderen christlichen Volkskirchen zu fin- 

den sind. Seine Schwerpunktfragen waren: 
Wo hat die Technik heute einen Platz in der 

Kirche und wie wirkt sie sich dort aus? - 
Wie äußert sich die Kirche heute zur 
Technik als Ganzes und zu einzelnen um- 

strittenen Entwicklungen? - Wie spricht 
die Kirche die Menschen an, die heute mit 
der Technik besonders zu tun haben? 

- Wie 

können wir in unserer technischen Welt das 

Beten und Arbeiten miteinander ver- 
binden? 

Die Frage nach einer ethischen Bewertung 

der Technik griff auch Prof. Dr. Georg 

Scherer (Essen) in seinem Beitrag »Philoso- 

phische Überlegungen zur Ethik der Tech- 

nik« auf. Es war Scherers Anliegen, einige 

allgemeine Voraussetzungen zu benennen, 

ohne die eine Diskussion ethischer Fragen 

der Technik nicht möglich ist. Dazu gehört 

unter anderem die Besinnung auf das ge- 

schichtliche Wesen der Technik, die Not- 

wendigkeit, nach der Bestimmung des 

Menschen und nach dem Sinn menschli- 

chen Seins zu fragen, und auch die Über- 

zeugung, daß ein allgemeiner Minimalkon- 

sens notwendig ist über die Stellung des 

Menschen in der Welt. Nach Scherers 

Ausführungen ist Fortschritt in menschen- 

würdiger Weise nur dann möglich, »wenn 

es etwas gibt, was über die Technik hinaus- 

geht - 
das mag religiöser oder metaphysi- 

scher Natur sein«. 
Erstmalig beteiligte sich die Gesellschaft für 

Wissenschaftsgeschichte an einer Jahresta- 

gung der Georg-Agricola-Gesellschaft und 

ergänzte das Programm am 11.10.1985 
durch zwei Vorträge zum Tagungsthema. 

Prof. Dr. Hans-Werner Schütt (Berlin) 

sprach über das »Verhältnis von Technik, 

Naturwissenschaft und Theologie im 

17. Jahrhundert«. Er verglich dabei zu- 

nächst die griechische mit der biblischen 

Naturauffassung, verfolgte deren Entwick- 

lung im Mittelalter und der Renaissance 

und skizzierte danach die Natur- und 
Gottessicht im 17. Jahrhundert. - Der 

Frage, welche Verknüpfungen zwischen 
Technik und Theologie in der darauffol- 

genden Epoche bestanden, war der Vortrag 

von Dr. Udo Krolzik (Hamburg) »Technik 
als Kultivierung der Schöpfung - 

Theologie 

und Technik im 18. Jahrhundert« gewid- 

met. Für diesen Zeitabschnitt bedeuteten 

die von Gott gegebenen Naturgesetze die 

göttliche Sicherung des menschlichen Le- 

bensraumes. Durch die Naturwissenschaf- 

ten und die Technik entdeckte und entfalte- 

te der Mensch die ihm von Gott gegebene 
Schöpfung. Durch die Technik konnte die 

Natur erst zu der in ihr verborgenen 
Vollkommenheit gelangen. Am Beispiel 

der Physikotheologie veranschaulichte 
Krolzik abschließend diese Vorstellung des 

18. Jahrhunderts. 

Die Vorträge der Veranstaltungen der Jahrestagung wer- 
den in vollem Wortlaut in den Schriften der Georg- 

Agricola-Gesellschaft Nr. 12/1986 veröffentlicht. 
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SIGFRID VON WEIHER 

Gedenktage technischer Kultur 
Die Gedenktage, seit Jahresbeginn 1983 

regelmäßiger Bestandteil dieser Zeitschrift, 

erscheinen in dieser Ausgabefür das 1. und 

2. Vierteljahr 1986. In Heft 2 wird das 

3. Vierteljahr und danach wie üblich die 

Fortschreibung zu finden sein. Es soll damit 

erreicht werden, daß die Daten vor ihrem 

Fälligkeitstermin dem Leser vorliegen. 
Svw. 

1.1.1636 

Auf der belagerten Festung Hohentwiel 

unfern von Singen versorgt eine vom Kom- 

mandanten Conrad Widerhold errichtete 

»horizontale Windmühle« die Besatzung 

mit Brotmehl, Salz und anderen Natura- 

lien. Dies belegt uns ein Neujahrsbrief des 

Landgrafen von Stühlingen. Die Anlage 

leistete nahezu 3000 Liter Mahlgut täglich. 

4.1.1961 
In seiner Geburtsstadt Wien stirbt im 

74. Lebensjahr der theoret. Physiker Pro- 

fessor Erwin Schrödinger. Für seine 1926 

angegebene quantenphysikalische Wellen- 

mechanik erhielt er 1933 (zusammen mit 
dem Briten P. A. M. Dirac) den Nobelpreis 

zuerkannt. 

6.1.1811 
Bei München unternehmen der Anatom 

Samuel Thomas von Soemmerring und 
Baron Paul Schilling von Canstatt den 

Versuch, durch das Wasser der Isar zu 

telegrafieren. Sie verwenden dabei den 1809 

entwickelten elektrochemischen Telegra- 

fen Soemmerrings und ein zum Kabel 

ausgebildetes Bündel isolierter Leitungen. 

11.1.1911 
In Berlin wird die vom deutschen Kaiser 

angeregte und aktiv geförderte Kaiser-Wil- 

helm-Gesellschaft zur Förderung der Wis- 

senschaften gegründet. Erster Präsident 

dieser der Grundlagenforschung auf vielen 
Gebieten zugewandten Institution wird 
Adolf von Harnack. Nach dem Zweiten 

Weltkrieg konnte die Institution unter dem 

Windmühle auf dem Hohentwiel, 1636 

Namen »Max-Planck-Gesellschaft« 1948 

neu erstehen; Planck war ihr Präsident 

1930-1937 und 1945-1946. 

16.1.1936 
In Bad Nauheim stirbt 
im 57. Lebensjahr Os- 

kar Barnack. 1914 hat- 

te er das erste Modell 

seiner Kleinbildkame- 

ra geschaffen, aber 

erst 1924 kam das Ge- 
w Zw 

rät unter dem Namen »Leica« durch die 

Firma Leitz in die Öffentlichkeit. Die Leica 

steht am Beginn der in großen Serien auf 
den Markt gebrachten Minicameras. 

Urform der Kleinbild- Camera »Leica« von 
Oskar Barnack, 1914. 
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19.1.1736 
In Greenock am 
Clyde/Schottland 

wird als Sohn eines 
Schiffsbauers James 
Watt geboren. Als ge- 
lernter Feinmechani- 
ker kam er 1759 erst- 
mals mit dem Problem der Feuermaschinen 
in Berührung. Zehn Jahre später konnte er 
das grundlegende Erfindungspatent auf die 

selbstregulierende Dampfmaschine neh- 
men. Zusammen mit Matthew Boulton, der 
ihn als Unternehmer und Compagnon un- 
terstützte und der großen Erfindung auch 
wirtschaftlich zum Siege verhalf, gründete 
er in Soho bei Birmingham die erste 
Dampfmaschinenfabrik der Welt. Watts 
Dampfmaschine hat den wohl entschei- 
dendsten technischen Faktor zum Start der 
Industriellen Revolution beigetragen. 

23.1.1911 
In Biesdorf bei Berlin unternimmt das von 
den Siemens-Schuekertwerken erbaute 
Prall-Luftschiff (15 000 cbm Gasinhalt, 

118 m Länge, erbaut von Otto Krell) seinen 

ersten Aufstieg. Trotz 72 erfolgreicher 
Fahrten konnte sich dieses Luftschiff ge- 

genüber den starren Konstruktionen von 
Zeppelin und Schütte-Lanz auf Dauer nicht 
durchsetzen. Bemerkenswerter war dage- 

gen die für das SSW-Luftschiff gebaute 

erste drehbar gelagerte Halle, die dem 

Luftschiff je nach Windrichtung Ein- und 
Ausfahrt gefahrlos ermöglichte. 

28.1.1611 
In Danzig wird Johann Hevel (auch Hö- 

welke) geboren. Er übernahm den väterli- 

chen Brauereibetrieb, widmete sich aber 

gleichzeitig und später ausschließlich astro- 

nomischen Studien und Beobachtungen. 

1641 errichtete er in Danzig eine Sternwar- 

te, die mit selbstgebauten Quadranten und 
Sextanten arbeitete. Frau Hevel unterstütz- 

te ihren Mann bei seinen Arbeiten. Man 

erforschte die Topographie der Sonne und 
des Mondes, die dann in einem Bildband 

veröffentlicht wurde. 

29.1.1886 
Die Firma Benz & Cie. in Mannheim erhält 
das Reichspatent 37435 auf »ein durch 

Gasmaschine betriebenes Fahrzeug«. Gas- 

erzeuger und Bremsvorrichtung werden im 

besonderen dargestellt und beschrieben. 

Wenig später finden die ersten Versuchs- 

fahrten mit dem Fahrzeug statt. 

Das SSW-Luftschiff von Otto Krell vor seiner drehbaren Halle in Berlin-Biesdorf, 1911. 
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Johann Hevels Sternwarte in Danzig, 1641. (Aus seinem Werk »Machina Coelestis«) 
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30.1.1886 
Durch einen Patentprozeß zwischen der 

Deutzer Gasmotorenfabrik (Nikolaus A. 

Otto) und der Firma Gebr. Körting in 

Hannover wird die bis dahin in Deutsch- 

land auf eine Firma beschränkt gewesene 
Entwicklung von Gasmotoren und Ver- 

brennungskraftmaschinen frei. 

1.2.1811 
Nach zweieinhalb Jahren Bauzeit wird der 

von Robert Stevenson (1772-1850) an der 

Ostküste Schottlands errichtete Leucht- 

turm Bell Rock erstmals befeuert und seiner 
Bestimmung zur Sicherung der Seefahrt 

übergeben. 

2.2.1861 
Karl Benz'ersterdreirädrigerMotorwagen In Bernburg wird Hans Bartsch von Sigs- 

(nach der Patentschrift 37435 vom feld geboren. Als Hauptmann im kgl. 

29. Januar 1886). preußischen Luftschiffer-Bataillon be- 
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schäftigte er sich mit technisch-wissen- 

schaftlichen Problemen. So unterstützte er 

auch die Bemühungen A. v. Parsevals zur 
Entwicklung eines halbstarren Luftschiff- 

systems ebenso wie die der drahtlosen 

Telegrafie, die beide kurz nach der Jahr- 

hundertwende im Aufwind waren. Bei 

einer wissenschaftlichen Ballonfahrt fand er 

am 1.2.1902 in Zwyndrecht bei Antwer- 

pen den Tod. 

2.2.1886 
In Hannover stirbt im 69. Lebensjahr 

Edmund Heusinger von Waldegg. Anfäng- 

lich Buchhändler, studierte er später Ma- 

thematik und Mechanik und wandte sich 
dann der Eisenbahntechnik zu. Nach Jah- 

ren vorwiegend praktischer Ingenieurarbeit 

beschäftigte er sich seit 1845 mehr mit 
literarischen Arbeiten. So wurde er auch 
Mitbegründer und später langjähriger 

Hauptschriftleiter (st. 1863) der Zeitschrift 

»Organ für die Fortschritte des Eisenbahn- 

wesens«. Daneben war er auch noch Her- 

ausgeber des »Handbuches der Ingenieur- 

wissenschaften« und des »Handbuches für 

spezielle Eisenbahntechnik«. 

3.2.1811 
In Göttingen stirbt in 

seinem 72. Lebensjahr 

der Professor der Phy- 

sik Johannes Reck- 

mann. Er verstand es, 
in seinem Lehrgebäu- 

de Naturwissenschaf- 

ten und Nationalökonomie in geistigen 
Zusammenhang zu bringen. Heute be- 

trachtet ihn die Wissenschaftsgeschichte 

mit Recht als den Begründer der Technolo- 

gie als Wissenschaft. Für die Technikge- 

schichte besonders wertvoll sind seine 
1786-1805 erschienenen »Beyträge zur Ge- 

schichte der Erfindungen«. 

10.2.1836 
In Paris stirbt 78jährig Marie Anne Pierret- 

te Lavoisier, geb. Paulze, die Witwe des 

1794 guillotinierten Chemikers Lavoisier. 

Ihr sind die Zeichnungen und Übersetzun- 

gen der Arbeiten ihres Gatten zu danken, 

schließlich auch 1805 die Herausgabe der 

chemischen Werke des großen Gelehrten. 

1805-1809 war sie Gattin des Grafen Rum- 

ford, von dem sie sich trennte. Lange Jahre 

bildete sie einen geistigen Sammelpunkt in 

Paris. 

Ein Landauer Handwerksbruder, 1511. 

14.2.1511 
In das von dem Nürnberger Bürger Mat- 

thäus Landauer gestiftete zweite Hospiz 

(nach Mendel) für alte, verarmte, aber noch 

arbeitsfähige Handwerker wird der erste 

»Bruder« aufgenommen. Durch die Jahr- 

Lavoisier, Antoine Laurent (1743-1794), 

und seine Frau Marie Anne Pierette, geb. 
Paulze (1758-1836). 

hunderte bis 1806 wurden alle Insassen 

dieses »Bruderhaus« genannten Senioren- 

heims in einem Album porträtiert, jeweils 

mit den Zeichen ihres Handwerks. 

15.2.1811 

In Dresden wird Christian Moritz Kühl- 

mann geboren. Als Sohn eines Handwer- 

kers bildete er sich an der Bauschule seiner 
Vaterstadt zum Mathematiker und Inge- 

nieur. Im In- und Ausland bemühte er sich 

um vielseitige technologische Studien und 
Erkenntnisse. 1840 wurde er zum Dr. 

promoviert und sogleich zum Professor für 

Maschinenbau an die Polytechnische Schu- 

le in Hannover berufen. 1862-1875 er- 

schien die erste Auflage seiner »Allgemei- 
nen Maschinenlehre«, die auch heute noch 
für die Technikgeschichte einen hohen 

Aussagewert besitzt. 

17.2.1936 
In La Yunta/Colorado, USA, stirbt der 

Ingenieur Hiram Percy Maxim. Er war 

einer der bekanntesten Pioniere auf den 

Gebieten des Automobilbaues, des Radio- 

und des Film-Amateurwesens in den Verei- 

nigten Staaten. 

26.2.1786 
In Estagle bei Perpi- 

gnan/Südfrankreich 

wird Dominique 

Francois Jean Arago 

geboren. 17jährig be- 

zog er die Ecole Poly- 

technique in Paris, 

20jährig wurde er mit Messungen zur 

Feststellung des Erdumfanges beauftragt. 

1809 wurde er Professor an der Ecole 

Polytechnique und gleichzeitig an der Aca- 

demie des Sciences. Optische Arbeiten 

machten ihn weit bekannt. So erfand er das 

Polariskop und entdeckte die Polarisation 

des Lichtes. Auch die Elektrophysik be- 

reicherte er durch neue Erkenntnisse. 1839 

machte er vor der Pariser Akademie die von 
Niepce und Daguerre entwickelte »Photo- 

graphie« als Erfindung bekannt. 

26.2.1886 
Hermann Gleisberg in Döbeln/Sachsen er- 
hält das Reichspatent Nr. 36 547 auf seine 
biegsame Welle. Sie besteht aus einer Reihe 

ineinander greifender Kugeln, vermag sich 

aber in dieser Form noch nicht praktisch 

einzuführen. 
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Aufstieg des Luftschiffs LZ 129,1936 

1.3.1911 
In Berlin-Steglitz stirbt 59jährig der Che- 

miker Henricus Jacobus van't Hoff. Der 

gebürtige Rotterdamer hatte in Leiden, 

Paris und Utrecht Naturwissenschaften 

studiert und wurde 1878 Chemie-Professor 

in Amsterdam. Dort gründete er 1888 das 

Institut für physikalische Chemie. 1896 

folgte er einem Ruf nach Berlin, sowohl an 
die preußische Akademie der Wissenschaf- 

ten als auch an die Universität. 1901 erhielt 

er den ersten Chemie-Nobelpreis zuer- 
kannt. 

3.3.1811 
In Berlin wird Benda (Bernhard) Wolff 

geboren. In Berlin und Halle hatte er 
Medizin studiert, 1825 gründete er in Berlin 

eine Verlagsbuchhandlung, später über- 

nahm er die » Vossische« und auch die 

»Nationalzeitung«. 1849 begann er die 

telegrafische Verbreitung der für seine Na- 

tionalzeitung erworbenen Meldungen. Da- 

mit begann Wolffs Telegraphen-Büro 

(WTB). 

4.3.1936 
In Friedrichshafen erhebt sich das Zeppe- 

lin-Luftschiff LZ 129 »Hindenburg« zur 

ersten Fahrt. Es mißt 245 m in der Länge 

und faßt 200 000 cbm Wasserstoffgas, be- 

fördert 40 Mann Besatzung und 55 bis 72 

Passagiere. Schon am 31.3.1936 erfolgt die 

erste Fahrt über den Südatlantik. - 14 Mo- 

nate später fiel dieses Luftschiff bei Lake- 

hurst/USA einem nie ganz geklärten Brand 

bei der Landung zum Opfer. 

16.3.1886 
Das Gesetz zum Bau des Nord-Ostsee- 

Kanals wird von der kaiserlichen Regierung 

in Berlin erlassen. 1887-1895 wird die 

Kanaltrasse zwischen Brunsbüttelkoog an 
der Nordsee bis Holtenau bei Kiel angelegt 

und dann als »Kaiser-Wilhelm-Kanal« in 

Betrieb genommen. 

26.3.1836 
In Hamburg wird Paul Beiersdorf geboren. 
Er wurde Apotheker und machte sich 1882 

durch die Einführung der medizinischen 
Pflaster (heute z. B. Hansaplast) bekannt. 

28.3.1961 
In Rourkela wird durch Indiens Minister- 

präsidenten Jawaharlal Nehru das durch 

deutsche und österreichische Ingenieure in 

21/2 Jahren aufgebaute Stahlwerk seiner 
Bestimmung übergeben. 
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30.3.1811 
In Göttingen wird 
Robert Wilhelm Eber- 

hard Bunsen geboren. 
1840 schuf er das nach 
ihm benannte galvani- 

sche Element, 1845 

entdeckte er die Gas- 

und Hochofen-Gas-Analyse. 1854 gab er 
den »Bunsen-Brenner« an und wies die 

elektrolytische Gewinnung von Mangan, 

Strontium und Aluminium nach. 1859 ent- 
deckte er zusammen mit G. R. Kirchhoff 
die Spektralanalyse. Und mit ihrer Hilfe 

gelangen ihm die Entdeckungen des 

Caesiums 1860 und des Rubidiums 1861. 

Ab 1866 wandte er sich der Erforschung der 

seltenen Erden zu, und 1869 erfand er die 

Wasser-Luftpumpe. Seine vielseitigen Ar- 

beiten haben der naturwissenschaftlichen 
Forschung und ihrer Nutzanwendung 

wertvolle Entdeckungen und Erfindungen 

beigetragen. 

5.4.1786 
In Reval/Baltikum wird Paul Schilling von 
Canstatt als Sohn deutschstämmiger Eltern 

geboren. Als russischer Diplomat in Mün- 

chen lernte er den Arzt Samuel Thomas v. 
Soemmerring kennen, und er nahm ab 1810 

Anteil an dessen telegrafischen Versuchen 

(vgl. 6.1.1811! ). Sehr viel später hat Schil- 

ling dann in Rußland die telegrafischen 
Arbeiten wieder aufgenommen, und 1835 
konnte er in Bonn auf der Tagung der 

deutschen Naturforscher seinen selbstkon- 

struierten elektromagnetischen Telegrafen 

erfolgreich vorführen. Schillings zu früher 

Tod - er starb bereits 1837 - hat den Bau 

seines geplant gewesenen elektr. Telegrafen 

zwischen St. Petersburg und der Inselfe- 

stung Kronstadt leider verhindert. 

8.4.1461 
In Wien stirbt, knapp 38jährig, der Mathe- 

matiker und Astronom Georg von Feuer- 

bach. 1454 war er am Hofe des Königs von 
Ungarn, wenig später an der Wiener Uni- 

versität als Professor tätig. 1450 hatte er 

einen Distanzmesser angegeben. Die ersten 
Ansätze zur späteren Dezimal-Bruchrech- 

nung gehen auf ihn und seinen Schüler 

Regiomontanus zurück. 

10.4.1861 
In Boston/USA wird das »MIT« (= Massa- 

chusetts Institute of Technology) durch 

William Barton Rogers gegründet. Es ist 

eine der bedeutsamsten Forschungsanstal- 

ten der Vereinigten Staaten. 1916 wurde der 

Sitz des MIT in das benachbarte Cambridge 

verlegt. 

12.4.1961 
Der 27jährige sowjeti- 

sche Major Juri Gaga- 

rin umfliegt mit dem 

Raumschiff » Wostok 

I« in elliptischer Bahn 

die Erde bei 175 bis 

327 km Erdabstand. 

Er landet wohlbehalten bei Saratow/ 

UdSSR. Diesem ersten Menschenflug folgt 

am 5.5.1961 der Amerikaner Allan Shep- 

pard; damit begann das Wettrennen der 

Amerikaner und Russen um spektakuläre 
Erfolge in der Eroberung des Weltraums. 

14.4.1286 
Erzbischof Giselbrecht von Bremen erteilt 
der Stadt Hamburg das Recht auf der Insel 

Neuwerk ein Seezeichen zu errichten, wel- 

ches nachts ständig ein Licht trägt. Es ist die 

wohl früheste Nachweisung einer Nachtsi- 

cherung der Seefahrt in Deutschland. 

15.4.1911 
In Davos stirbt im 52. Lebensjahr der 

deutsche Ingenieur und Industrielle Georg 

Knorr. Nach Besuch des Technikums in 

Einbeck übernahm er im Eisenbahndienst 

in Krefeld eine Stellung, bei der er mit dem 

Erfinder einer Eisenbahn-Luftdruckbrem- 

se, J. F. Carpenter, in Kontakt kam. 1884 

trat er in Carpenters Firma ein, und 1893 

übernahm er dessen Unternehmen. Durch 

eigene rastlose Verbesserungen kam er zu 

noch wirkungsvolleren Konstruktionen. 

Daher entschloß er sich 1905, die Firma in 

die »Knorrbremse GmbH« umzuwandeln. 

20.4.1786 
In Annonay/Dep. Ardeche, Frankreich, 
kommt Marc Seguin zur Welt. Als Neffe 

der Brüder Montgolfier wandte er sich der 

Technik zu und machte sich durch erfolg- 

reiche Brücken- und Bahnbauten früh ei- 

nen geachteten Namen. Seine Erfindung 
des Röhrenkessels 1827 hat den Lokomo- 

tivbau maßgeblich beeinflußt und seinen 
Namen fest in der Eisenbahngeschichte 

verankert. 

23.4.1911 
Der Amerikaner Bob Burman fährt in 

Daytona Beach/Florida, USA, auf einem 
deutschen 200-PS-Benz-Rennwagen die 

Weltrekord-Geschwindigkeit von 226,7 

km/h. Konstrukteure des windschnittig 

verkleideten »Blitzen-Benz« waren Hans 

Nibel und Georg Diehl. 

30.4.1586 
Baumeister Domenico Fontana beginnt die 

Ortsveränderung des letzten in Rom noch 

stehenden ägyptischen Obelisken (25,5 m 
Höhe) und seine Neu-Aufstellung vor dem 

Petersdom. 40 Göpel mit 140 Pferden sowie 
800 Mann müssen durch Muskelkraft und 

unter Zuhilfenahme eines Baugerüstes aus 
98 cm starken Balken dieses Werk schaffen. 

»Blitzen-Benz« von 1911. Weltrekord mit 228 km/h, gehalten bis 1919. 

64691 
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Ende September 1586 werden diese Arbei- 

ten erfolgreich abgeschlossen. Die Kosten 

erstattet die Schatulle des Papstes Sixtus V. 

2.5.1911 
In Stuttgart stirbt im 68. Lebensjahr Pro- 
fessor Dr. Ing. e. h. Otto Lueger. Nach 

Studium im In- und Ausland legte er in 

Karlsruhe das Staatsexamen als Wasserbau- 

Ingenieur ab. Nach Jahren praktischer 
Tätigkeit in Südwestdeutschland wurde 
Lueger 1881 an der TH Stuttgart Dozent, 

ab 1903 übernahm er dort die Professur für 

Wasserbau. Nach einigen Fachbüchern, die 

er herausgab, erschien von ihm 1894-1899 
die erste siebenbändige Ausgabe seines 
inzwischen wiederholt aufgelegten > Lexi- 
kons der gesamten Technik und ihrer Hilfs- 

wissenschaften«. 

6.5.1836 
In Kirchheim/Teck wird Max Eyth gebo- 

ren. Als junger Ingenieur führte er Fowlers 

Dampfpflug-System in fernen Ländern ein. 
Wo er auftrat, wirkte er für eine grundle- 

gende und umfassende Reform der Land- 

wirtschaft. 1885 gründete er in Berlin die 

Deutsche Landwirtschaftsgesellschaft. Mit 

mehreren weitverbreiteten Büchern hat 

Eyth das Verständnis für technische Kultur 

in weite Kreise getragen und sich damit als 

»Dichter-Ingenieur« profiliert. 

11.5.1686 
In Hamburg stirbt im 

84. Lebensjahr Otto 

von Guericke (nob. 

1665). Im Dreißigjäh- 

rigen Krieg war er Fe- 

stungsbaumeister, ab . Äýý; 

1646 Bürgermeister 

seiner Vaterstadt Magdeburg. In reiferen 
Jahren widmete er sich intensiv naturwis- 

senschaftlichen Experimenten; so schuf er 
1657 die Luftpumpe und 1660 auch die 

Elektrisiermaschine. 70jährig, 1672, er- 

schien sein berühmt gewordenes Buch »Ex- 
perimenta nova Magdeburgica... « in dem 

auch seine Versuche mit den evacuierten 
Magdeburger Halbkugeln abgehandelt 

stehen. 

14.5.1686 
In Danzig wird Daniel Gabriel Fahrenheit 

geboren. Nach naturwissenschaftlichen 
Studien bereiste er Deutschland und Eng- 

land, um sich schließlich in Holland nieder- 

zulassen, wo er durch Herstellung physika- 
lischer Instrumente sich einen geachteten 
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Die Aufrichtung des Obelisken vor dem Petersdom in Rom durch D. Fontana, 1586. 

Namen machte. Als thermoskopische Flüs- 

sigkeit führte er um 1715 das Quecksilber 

ein, womit die Instrumente wesentlich 

genauer wurden. Die Kälte in Danzig 1709 

nahm er als Nullpunkt für eine 212 Grad 

zählende Temperaturskala, deren Gefrier- 

punkt bei plus 32 Grad liegt. 

18.5.1961 
Das größte Fahrgastschiff auf europäi- 

schen Binnengewässern, das Motorschiff 

»Deutschland«, wird auf dem Rheinstrom 

in Dienst gestellt. Es kann 3200 Passagiere 

befördern. 

19.5.1861 
In Kassel stirbt 81jährig Carl Anton Hen- 

schel. Einer alten hessischen Glocken- und 
Stückgießer-Familie entstammend, hatte er 

nach Ausbildung als Baumeister und Berg- 

ingenieur 1817 das väterliche Geschäft 

übernommen und dieses immer mehr zum 
Maschinenbau hingeführt. Auch um die 

Einführung des Eisenbahnwesens hatte er 

sich, gemeinsam mit seinem Freund Ober- 

bergrat Schäffer, Verdienste erworben. So 

war es nur folgerichtig, daß seine Firma 

1848 auch den Lokomotivbau aufnahm, der 

dann sogar eine tragende Säule der Unter- 

nehmung werden sollte. Sohn und Enkel 

haben dem Namen Henschel Weltruhm 

eingetragen. 

19.5.1961 
Die mit der Privatisierung des Volkswagen- 

werkes entstandene »Stiftung Volkswagen- 

werk« tritt als Institution vor die Öffent- 

lichkeit. Ihre Aufgabe ist es laut Satzung, 

»Wissenschaft und Technik in Forschung 

und Lehre zu fördern«. So wurde z. B. aus 
der Stiftung der Bau des großen Radiotele- 

skops Effelsberg in der Eifel mit 28,6 

Millionen Mark gefördert. 

27.5.1861 
Der 1824 in Dienst gestellte erste Bodensee- 

Dampfer »Wilhelm« sinkt vor Rorschach. 

Dem »Submarine-Ingenieur« Wilhelm 

Bauer aus München gelingt es zwei Jahre 

später, das Wrack des Schiffes mit Hilfe 

aufgeblasener Ballons an beiden Enden von 
Hebeseilen aufzutauchen und in den Hafen 

von Rorschach zu bugsieren. 

30.5.1811 
Bei einem Flugversuch mit selbstgebauten 
Tragflächen von der Ulmer Stadtmauer 

stürzt der Schneidermeister Ludwig Al- 

brecht Berblinger in die Donau. Max Eyth 

hat dem »Schneider von Ulm« ein literari- 

sches Denkmal gesetzt. 
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1.6.1961 
Das Zweite Deutsche Fernsehen (ZDF) 

nimmt den Programmdienst auf mit der 

festlichen Ausstrahlung von Lehars »Paga- 

nini«. 

6.6.1436 
In Königsberg/Franken wird Johannes 

Müller geboren, der später unter seinem 
Gelehrten-Namen Regiomontanus als Ma- 

thematiker, Astrologe, Astronom und Me- 

chaniker bekannt wurde. 1473 veranlaßte er 
in Nürnberg den Bau der ersten deutschen 

Sternwarte. 1475 berief ihn Papst Sixtus IV. 

zur Verbesserung des ungenauen Juliani- 

schen Kalenders nach Rom. Durch seinen 
frühen Tod-Regiomontanus starb 40jährig 

- wurde die Kalenderreform damals noch 

nicht erreicht. 

10.6.1836 
In Marseille stirbt 
61jährig der französi- 

sche Physiker Andre 

Marie Ampere. Seine 

Hauptverdienste er- 

warb er sich auf dem 

Gebiet der Elektrizi- 

tätslehre. Er untersuchte Bildung und Auf- 
bau des Magnetfeldes durch den elektri- 

schen Strom sowie auch die Kraftwirkun- 

gen elektrischer Ströme aufeinander. Ihm 

zu Ehren wurde die Einheit der Stromstär- 

ke »Ampere« (A) genannt. 

11.6.1886 
In New York wird David B. Steinman 

geboren. Von deutschen Einwanderern in 

die USA abstammend, wandte er sich dem 

Brückenbau zu. Äußerst erfolgreich hat er 

an mehr als 370 Brückenbauten in allen 
Teilen der Erde planend oder beratend 

mitgewirkt. Sein 1956 auch ins Deutsche 

übertragenes Werk »Brücken für die Ewig- 
keit« setzt der durch Röbling Vater und 
Sohn gebauten großartigen Brooklyn- 

Bridge (fertiggestellt 1883) ein literarisches 

Denkmal. 

14.6.1736 
In Angouleme/Frankreich wird Charles 

Augustine de Coulomb geboren. Als fran- 

zösischer Ingenieuroffizier und Physiker 

fiel er durch seine Untersuchungen über 

Reibung, Torsion, Festigkeit der Körper 

usw. auf und wurde zum Mitglied der 

Academie des Sciences berufen. Er stellte 

Funkhaus Berlin, erbaut 1931 von Hans Poelzig. 

ein Gesetz für die Kräfte zwischen zwei 
Ladungen und zwei magnetischen Polstär- 

ken auf und konstruierte 1785 eine elektri- 

sche Drehwaage zur Messung der elektri- 

schen Ladung. Ihre Einheit wird heute in 

»Coulomb« gemessen. 

14.6.1936 
In seiner Geburtsstadt Berlin verstirbt 
67jährig der Architekt Hans Poelzig. Mit 

dem Bau des Großen Schauspielhauses in 

Berlin 1919 begann die Reihe seiner bemer- 

kenswerten, später auch bahnbrechenden 

Schöpfungen, so z. B. das IG-Farben- 

Verwaltungsgebäude in Frankfurt/Main 

und das Funkhaus in Berlin. 

23.6.1711 
In Pernau/Baltikum wird Georg Wilhelm 

Richmann geboren. Er bildete sich in den 

Naturwissenschaften und stellte die nach 
ihm benannte Regel auf zur Berechnung der 

Temperatur von Mischungen, welche aus 

zwei gleichartigen Flüssigkeiten verschie- 
dener Temperatur hergestellt werden. Bei 

Versuchen mit Franklinschen Blitzablei- 

tern 1753 wurde er in St. Petersburg/ 

Rußland das erste Todesopfer der Elektro- 

physik. 

Bei Versuchen mit der Ableitung von 
Gewitter-Elektrizität wird Richmann am 
6. August 1753 das erste Todesopfer der 

jungen Elektrophysik. 

25.6.1961 
Der amerikanische Fliegermajor Robert 

White erreicht in dem Raketenflugzeug 

X 15 mit einer Geschwindigkeit von 5398 

km/h den Weltrekord. 
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Für Sie gelesen: 

Tiffe, Gerhard: Geschichte des deutschen 

Lokomotivbaus. Berlin: Gg. Siemens Ver- 

lagsbuchhandlung 1985.144 S. 140 Abb. 

DM 38, - ISBN 3-87749-050-6 

Der 150. Geburtstag der deutschen Eisen- 

bahnen wurde am 7.12.1985 in Nürnberg 

und Fürth in Gegenwart der 50 Jahre alten 
Nachbildung des ADLER (unter Dampf) 

gefeiert. Diese Lokomotive war 1835 aus 
England bezogen worden, und auch andere 
Bahnen des ersten Eisenbahnjahrzehnts 

waren mit ihren Betriebsmitteln noch auf 
England, später auch auf Amerika, ange- 

wiesen. 
Daß aber der deutsche Lokomotivbau am 
7.12.1985 bereits auf etwas über 170 Jahre 

zurückblicken kann, ist bisher bei vielen 
Publikationen vielleicht zu wenig betont 

worden. Die Königlich Preußische Eisen- 

gießerei hat nämlich 1815 - offensichtlich 

nach dem Vorbild von Blenkinsop -2 
für 

Hüttenwerke in Oberschlesien und im 

Saargebiet gedachte Dampflokomotiven 

gebaut, die allerdings über Vorführungen 

auf dem Fabrikhof in Berlin mit 21/2 t 
Anhängelast nicht hinauskamen. 

Der Verfasser des o. a. Buches, selbst in der 

Lokomotiv-Industrie tätig, hat im Winter- 

programm 1984 und 1985 des Deutschen 

Museums und des VDI-Arbeitskreises 

Technikgeschichte je einen Vortrag über 

den deutschen Lokomotivbau von 1815 bis 

etwa 1900 und von Beginn des 20. Jahrhun- 

derts bis Ende 1985 gehalten. Die erste 
Epoche umfaßt die stetigen Verbesserun- 

gen der Dampflokomotive hinsichtlich Lei- 

stung, Geschwindigkeit, Kurvenläufigkeit 

und Wirtschaftlichkeit. Dagegen beginnt in 

der zweiten Epoche bereits der Struktur- 

wandel sich abzuzeichnen, der mit dem IC- 

Experimental schon in die Zukunft weist. 
Bei der Aufzählung von 42 Lokomotivher- 

stellern der ersten und 39 der zweiten 
Epoche bietet jedoch die Darstellung in 

Buchform wesentlich mehr Möglichkeiten, 

dem Leser die technischen Probleme und 
deren Lösungen bei allen 3 Traktionsarten 

bis auf den heutigen Tag aufzuzeigen. 
Anhand von 140 Abbildungen und außer- 
dem noch von 11 Porträts von führenden 

Männern des Lokomotivbaues entsteht so 

ein noch viel lebendigeres Bild dessen, was 

von der deutschen Lokomotiv-Industrie, 

u. a. auch in Zusammenarbeit mit den 

Bahnverwaltungen, geleistet worden ist 

und noch heute geleistet wird. Denn, wie 

früher, sind auch immer wieder Lieferun- 

gen ins Ausland zustande gekommen, so 

nach Agypten, Brasilien, Spanien, Tansania 

u. a. Ein Auftrag für die Türkei auf Liefe- 

rung dieselelektrischer 1000-PS-Strecken- 

lokomotiven durch die Firma KRAUSS- 

MAFFEI AG München-Allach läuft zur 
Zeit noch ab, bemerkenswerterweise in der 

Fabrik, deren Name MAFFEI 1841 unter 

Eugenio Battisti und Giuseppa Saccaro 

Battisti: Le Macchine Cifrate di Giovanni 

Fontana con la riproduzione del Cod. Icon. 

242 della Bayerische Staatsbibliothek di 

Monaco di Baviera e la decrittazione di esso 

e del Cod. Lat. Nouv. Acq. 635 della 

Bibliotheque Nationale di Parigi. 167 Sei- 

ten. Mailand Arcadia Edizioni 1984. Lire 

60000, -. 

Die wertvolle Handschrift »Bellicorum In- 

strumentorum Liber« des Giovanni Fonta- 

na, eines Humanisten des italienischen 

Quattrocento, wird in der Bayerischen 

Staatsbibliothek aufbewahrt und liegt nun 
in einer von Eugenio Battisti und Giuseppa 

Saccaro sorgfältig betreuten Ausgabe vor. 
Es handelt sich um die vollständige, ver- 
kleinerte Wiedergabe des Münchener Co- 

dex, die durch eine Auswahl von vierzig 
hervorragenden ganzseitigen Farbtafeln aus 
dieser bemerkenswerten Handschrift er- 

gänzt wird. Hier werden Maschinen und 
Entwürfe einer außergewöhnlichen und 
fruchtbaren Vorstellungskraft behandelt, 

die nach Lösungen für die verschiedenartig- 

den ersten 10 deutschen Lokomotivherstel- 

lern erscheint, aber als einziger noch heute 

existiert. Das Buch schließt mit dem 

Wunsch, daß der in diesen Tagen der 
Öffentlichkeit vorgestellte, schon in die 

Zukunft weisende ICE (IC-Experimental) 

möglichst auch auf den deutschen Loko- 

motivexport sich auswirken möge. 
Ernst Schörner, Baudirektor a. D. 

sten Probleme im Bereich von Technik und 
Wirtschaft in der Zeit der Renaissance 

gesucht hat. Giovanni Fontana erhielt seine 
Ausbildung an der Universität Padua zum 
Anfang des 15. Jahrhunderts; er ist der 

lateinischen Sprache kundig, aber auch in 

den üblichen Wissenschaften erfahren. Als 

Universalgelehrter befaßt er sich nicht nur 

mit der rein technischen Seite der Proble- 

me, sondern hebt das theoretische Experi- 

ment immer wieder hervor. Seine Traktate 

- weitere Handschriften werden in Paris, 

Oxford und Bologna aufbewahrt - zeugen 

von breiten Kenntnissen in der Mathematik 

und Physik, in der Anwendung von 
Grundlagen und Lehrsätzen der Optik und 
Meßtechnik. Durch seine Bezugnahme auf 

griechische und römische Autoren der An- 

tike und auf jüngere aus der arabischen 
Welt, die er aus der Übersetzung kannte, 

belegen diese Schriften aber, neben der 

technologischen Vorstellungskraft als 
Quelle für den Fortschritt des Erkenntnis- 

prozesses, auch sein gelehrtes Wissen in 

klassischer Philosophie. 

Ein einzigartiges und faszinierendes Merk- 
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mal der Arbeiten, die in der vorliegenden 
kommentierten kritischen Ausgabe vorge- 

stellt werden, ist die Schrift, die in chiffrier- 

ter Form erscheint, um deren Sinn den 

gewöhnlichen Lesern, nicht jedoch den 

Gelehrten, denen er selbst als Wissen- 

schaftler, Forscher und praktizierender 
Arzt von Standes wegen angehörte, zu 

verbergen. Das System, das er beim Chif- 

frieren des erklärenden Kommentars zu 
den technischen Zeichnungen verwendete, 
ist, wie die Herausgeber des Buches darle- 

gen, relativ einfach. So ist die Mitteilung 

des Textes zwar wesentlich erschwert, aber 

nicht unmöglich. Es handelt sich allenfalls 

um einen praktischen Vorschlag, wie man 
in »moderner« Weise geistiges Eigentum 

vor Fälschern und Plagiatoren schützen 
kann, eine Art Patent ante litteram. Der 

Traktat ist zwischen 1420 und 1440 entstan- 
den und zeigt schon in der Auseinanderset- 

zung mit den gewählten Themen Maß und 
Qualität systematischen Experimentierens. 

Fontana hat kein unmittelbares Interesse an 
der praktischen kommerziellen oder beruf- 

lichen Nutzung seiner Ideen, so wie man es 
bei späteren Autoren bei Kriegsmaschinen, 

UNSERE AUTOREN 

Klaus Maurice, geb. 1937, Dr. phil., 
Leitender Museumsdirektor am Deut- 

schen Museum. Arbeiten zur Ikonolo- 

gie des Kunsthandwerks und zur Ge- 

schichte der Räderuhr. 

Helmut Kahlert, geb. 1927. Dipl. - 
Volkswirt, Dr. oec., Wirtschafts- und 
Schulpraxis. Professor für Sozialwissen- 

schaften an der Fachhochschule Furt- 

wangen. Wissenschaftlicher Berater am 
Deutschen Uhrenmuseum Furtwangen. 

Veröffentlichungen über Didaktik, Bil- 

dungsökonomie und Technikgeschich- 

te. Jüngste Publikation: Großuhren 

1880, Furtwangen 1985. 

Gerhard Hartl, geb. 1951, abgeschlos- 

sene Berufsausbildung als Chemielabo- 

rant. Nach Studium an der Fachhoch- 

schule München, Fachbereich Techni- 

sche Physik, Dipl. -Ing. (FH). Seit 1977 

Fachreferent für Physik und Astrono- 

mie am Deutschen Museum. Veröffent- 

Baumaschinen oder bei Problemen der 

Schiffahrt findet. Anhand der Liste der 

behandelten Themen wird deutlich, daß 

Fontana nicht an Einzelfällen oder einfach 

an außerordentlichen Wirkungen interes- 

siert ist. Er ist vielmehr ein wahrer Fach- 

mann und Forscher, der aus dem überaus 

vom Schicksal begünstigten intellektuellen 

Kreis Patavias hervorgeht, dem auch noch 

weitere Persönlichkeiten von herausragen- 

der Bedeutung entstammen, wie Massilio 

Ficino und Luca Pacioli. 

Die Maschinen des Giovanni Fontana: 

militärische Verteidigungs- und Angriffs- 

maschinen, mechanische Schießvorrich- 

tungen, Hub- und Schleppmaschinen, 

Winden, Kräne, Seilbahnen, eine Schiffs- 

ramme und weitere Mechanismen, die mit 
Hilfe der Riemenscheibe funktionieren 

oder mit Zahnrädern angetrieben werden; 
hydraulische Systeme, darunter die Studie 

der Brunnen des Al-Kindi; Meßapparate, 

Turbinen, die mit Rauch bzw. Warmluft 

betrieben werden, und zahlreiche weitere 
Erfindungen, einige von großer magischer 
Wirkung. 

Die Illustrationen des Münchener Codex 

lichungen über die Geschichte wissen- 

schaftlicher Instrumente. 

Manfred Rasch, geb. 1955, studierte an 
der Ruhr-Universität Bochum Ge- 

schichtswissenschaften, Mathematik 

und Pädagogik. Seit dem Staatsexamen 

Dissertation über die Geschichte der 

Kohleverflüssigung in Deutschland. 

Veröffentlichungen und Vorträge zur 
Wirtschafts- und Technikgeschichte. 

Entwurf und Katalog einer Ausstellung 

»Friedrich Bergius und die Kohlever- 

flüssigung 
- Stationen einer Entwick- 

lung« im Bergbaumuseum Bochum. Seit 

1984 Referendar an einem Gymnasium. 

Hanns-Erik Endres, geb. 1953. Studium 

der Physik an der Technischen Univer- 

sität München und ETH Zürich. Stu- 

dium an der Abteilung Dokumentarfilm 

der Hochschule für Fernsehen und Film 

in München. Seit 1982 freie Mitarbeit 

am Deutschen Museum. 

bestechen durch ihre außergewöhnliche 
Schönheit und Anmut. Man stellt einen 

wohlüberlegten und maßvollen Gebrauch 

der Farbe (meistens rot) fest. Durch diese 

Farbe werden die Dynamik, die Antriebe, 

die Stoßkraft oder auch die in Bewegung 
begriffenen Teile der vielfältigen Mechanis- 

men markiert. Die Herausgeber weisen 

schließlich mit Überzeugung auf die große 
Bedeutung der Handschrift des Giovanni 

Fontana hin. Ein Vergleich mit anderen 
Handschriften der Bayerischen Staatsbi- 

bliothek unterstreicht ihren Wert. Es han- 

delt sich um die Handschrift des sogenann- 
ten »Anonymus der Hussitenkriege« und 

um die Traktate »De ingeniis« und »De 
machinis« des Mariano Taccola, die zeitlich 

zwar alle nach Fontana entstanden, in ihrer 

Formulierung bezüglich der Technologie 

und Ingenieurwissenschaft jedoch sehr viel 

enger gefaßt sind. 
Francesco Pagliari, Technische Hochschule 

Mailand 

Elisabeth Vaupel, Dipl. -Chem., geb. 
1957, arbeitet an einer chemie-histori- 

schen Dissertation über den Graebe- 

Nachlaß im Deutschen Museum. Ihr 

besonderes Interesse gilt der Frage, wie 

sich Chemiegeschichte in Kunst- und 
Literatur widerspiegelt. 

Dr. Sigfrid von Weiher, geb. 1920, 
Technik- und Industriehistoriker, grün- 
dete 1939 die »Sammlung von Weiher 

zur Geschichte der Technik«. 

1951-1983 Archivar, seit 1960 Leiter des 

Siemens-Archivs. 1970-1982 Lehrbe- 

auftragter für Industriegeschichte an der 

Universität Erlangen-Nürnberg. Eh- 

renmitglied des VDI, seit 1938 Mitglied 
des wissenschaftlichen Beirates der 

Georg-Agricola-Gesellschaft. Aufsätze 

und Bücher zur Technik- und Industrie- 

geschichte. 



VORTRÄGE 
des VDI-Arbeitskreises 
Technikgeschichte und 
des Deutschen Museums 

25.2.1986 Joseph von Baader (1764-1835)- 

zur Frühgeschichte der bayerischen Eisenbahn 

Dr. E. Berninger, München 

18.3.1986 Die technische Entwicklung der Solehebung 

und -fernleitung 
bayerischer Salinen 

Prof. Dr. A. Kleinschroth, München 

15.4.1986 Fahrenheit - ein Pionier der exakten 
Thermometrie 

Prof. Dr. Dr. U. Grigull, München 

7.6.1986 Kulturhistorischer Ausflug 

Näheres wird rechtzeitig bekanntgegeben. 

Beginn der Vorträge (mit Lichtbildern) und des 

Filmabends jeweils am Dienstag, 19 Uhr, 

im Kongreßbau des Deutschen Museums, 

Vortragssaal I oder II. 

Vortragsdauer mit Diskussion etwa 90 Minuten. 

Die Diskussion kann anschließend in den 

Torbräustuben« am Isartor fortgesetzt werden. 

Unkostenbeitrag DM 1,50; 

Schüler und Studenten DM 0,50; 

Mitglieder des VDI, des Deutschen Museums und 
des Bayerischen Volksbildungsverbandes frei. 

Deutsches Museum, 

Postfach 26 0102 

8000 München 26, 
Telefon (0 89) 217 92 43 

Sie kennen das Problem der Erd-, Wasser. 

und anderer Umwelt-Strahlen. 
Zum Auffinden derselben eignen sich 
Pendel und Wünschelruten 

I41rEiz hat's 
ein reiches Sortiment an 
Pendeln, Wünschelruten 

und Radiästhesie-Literatur. 
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Ein besonderes Geschenk 
- nicht nur, wenn Sie Mediziner unter Ihren 
Freunden und Kunden überraschen möchten! 

Medizinisch- 
literarischer 

auf das Jahr 1986 
Lmtxnacfi 

Begründet 

und herausgegeben von 
WILHELM THEOPOLD 

unter Mitarbeit von 
f. F. Volrad Deneke 

und 
Günther Prinzhorn 

GEDRUCKT BEI KARL THILMIG 

IN MÜNCHEN 

248 Seiten mit 46 Illustrationen und Vignetten. 

Format: 14,8 cm x 21 cm. Einband mit Bütten- 

papier bezogen. 

ISBN 3-521-04172-7 DM 28; 

Das Buch wendet sich nicht allein an Ärzte, 

sondern an eine breitere Leserschaft. Es 

möchte vor allem, von Phänomenen aus- 

gehend, die das menschliche Leben begleiten, 

nachdenklich machen, anregen und unterhal- 
ten. Zugleich möchte es auf bescheidene Weise 

die Tradition pflegen, ärztliche Autoren zu 
Wort kommen zu lassen, eingedenk des nicht 

unbedeutenden Beitrags zur schönen Literatur, 

der aus den Reihen von Ärzten gekommen ist. 

Gern senden wir Ihnen den Gesamtkatalog der 
Thiemig-Kunstbände. 

too 
Karl Thiemig AG, Pilgersheimer Str. 38 
Postfach 900749, D-8000 München 90 
Telefon 0 89/62 48-2 35 
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WASSERTÜRME 
Beiträge zur Technikgeschichte 

von Wasserspeicherung und Wasserversorgung 

Gerhard Merkl Bernd Gockel 
Albert Baur Walter Mevius 

290 Seiten, über 400 meist farbige Bilder, 
DM 98, -, ISBN 3-486-26301-3 
(für Bestellung mehrerer Exemplare zu Geschenkzwecken bitte Angebot anfordern) 

Mit den Fragen, warum die Wasserversor- 

gungstechnik turmartiger Bauwerke bedurf- 

te, wie diese im Laufe der Jahrhunderte 

gestaltet und konstruiert worden sind, haben 

sich vier Autoren befaßt, die seit vielen Jah- 

ren in verantwortungsvollen Positionen der 

Wasserversorgung tätig sind. Die Entwick- 

lung der Wassertürme wird dabei im Ge- 

samtrahmen der Geschichte der Wasser- 

versorgung und der Wasserspeicherung 

beleuchtet. 

Ein Geleitwort des Präsidenten des DVGW, 
Dr. -Ing. Heinz Tessendorf, steht am Anfang. 
Es folgen die Abschnitte 

- Historische Entwicklung der Wasser- 

speicherung 

- Bautechnische Lösungen 

- Baustile und Wassertürme 

- Otto Intze - Wasserturmpionier, Wasser- 

bauer und Statiker 

- Bilddokumente 

Der umfassende Text ist reichhaltig, großen- 
teils farbig, mit Beispielen aus Deutschland 

und dem benachbarten Ausland illustriert. Das 

Buch stellt nicht nur für Fachleute und alle an 
der Technikgeschichte Interessierten eine 
Fundgrube von Wissenswertem dar sondern 
eignet sich in Anbetracht der anspruchsvollen 
Ausstattung auch besonders als wertvolles 
Geschenk. 

- ----------------- 
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